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Vielseitig
Beim Spielen lernen Kinder wichti-
ge Dinge. Brettspiele, 
Bastelmaterial oder 
Sandförmchen sind 
wieder gefragt.
Vielseitig ist auch 
das Rollenspiel wie 
mit Playmobil-Figuren.     Seite 25

Unvergessen
Hirse galt lange als 
Speise der ärmeren 
Bevölkerung, bis sie 
in Vergessenheit ge-
riet. Das Getreide, 
das satt macht und bei 
Trockenheit hervor-
vorragend wächst, gewinnt zuneh-
mend an Beliebtheit.      Seite 23

Gefertigt
Die Messerschmitt Me 262 – auch 
„Schwalbe“ oder „Sturmvogel“ ge-
nannt – war das erste Strahl� ugzeug, 
das in Serie gebaut wurde. Von den 
Fertigungswerken in den Wäldern 
westlich von Augsburg sind nur 
Rui nen übrig.     Seite 19

Ausgesetzt
Das Landgericht Traunstein setzt 
das Verfahren um die Feststellungs-
klage gegen Benedikt XVI. aus, bis 
ein Rechtsnachfolger des verstorbe-
nen Papstes feststeht. Das Verfahren 
soll mögliches Fehlverhalten von 
Joseph Ratzinger im Umgang mit 
Missbrauch untersuchen.Fo
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Die Schlacht von Stalingrad hat einen nahezu mythi-
schen Ruf in Russland. Auch Einheiten, die am Krieg in der Ukraine betei-
ligt sind, rufen sich an der Gedenkstätte im heutigen Wolgograd den Sieg 
über Nazi-Deutschland in Erinnerung.     Seite 16/17

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Das Buch „Nichts 
als die Wahrheit“ von Erzbischof 
Georg Gänswein erscheint am 
8. März auf Deutsch im Herder-Ver-
lag. Der langjährige Privatsekretär 
des verstorbenen Papstes Bene-
dikt XVI. schreibt darin über den 
ehemaligen und den amtierenden 
Papst. Was halten Sie davon?

Auch wenn der Südsudan sehr arm ist: Wie diese junge Frau, die 
voller Schwung in einem Gemeinschafts-Garten am Werk ist, set-

zen die meisten Bewohner auf eine bessere Zukunft. Bei seiner 
Pilgerreise will Papst Franziskus die Ho� nung stärken, indem 

er den Frieden sichert.     Seite 2/3

Arbeit am
Aufschwung
Papst Franziskus’ Reise in den Südsudan 
und den Kongo soll Afrika stärken

Beim Spielen lernen Kinder wichti-
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Aufgeschoben ist nicht aufgeho-
ben: Daran hält sich Papst Fran-
ziskus bei seiner lange geplanten 
Reise in den Kongo und Südsu-
dan. Ende Januar soll das Vorha-
ben nun umgesetzt werden – für 
den Frieden in beiden Ländern.  

Die Papstreise in die Demokra-
tische Republik Kongo und in den 
Südsudan stand bislang unter kei-
nem guten Stern. Obwohl der Papst 
beide Länder schon länger besuchen 
wollte, gab es immer wieder Hinder-
nisse. Erst erlaubten die politischen 
Zustände keine Reise, dann kam die 
Corona-Pandemie, danach ver sagte 
das päpstliche Knie. Dem scheint 
es inzwischen etwas besser zu ge-
hen, und alles ist vorbereitet für eine 
ebenso anstrengende wie riskante 
Friedensmission.

Der Weg des Dialogs
In beiden Ländern eskalieren in 

jüngster Zeit die blutigen Kon� ikte. 
Kann der Papst die Lage verbessern? 
Mit seiner Friedenspilgerreise in 
den Kongo verbinde er die Ho� -
nung, „dass die Gewalt im Osten 
des Landes aufhört und sich der 
Weg des Dialogs und der Wille, sich 
für Sicherheit und das Gemeinwohl 

einzusetzen, durchsetzen wird“, er-
klärte Franziskus Anfang Januar bei 
seiner Grundsatzrede an das Diplo-
matische Corps. Im Südsudan wolle 
er sich mit seinen Begleitern „dem 
Ruf der Menschen nach Frieden 
anschließen und zum Prozess der 
natio nalen Aussöhnung beitragen“.

Am 31. Januar um 7.55 Uhr 
� iegt der Pontifex auf dem Flugha-
fen Rom/Fiumicino nach Kinshasa 
ab. Die Reise (Programm rechts) dau-
ert sechs Tage. Sowohl im Kongo als 

auch im Südsudan herrschen interne 
Kon� ikte; Bürgerkriege und Kämp-
fe zwischen Armeen und Rebellen-
gruppen forderten im vergangenen 
Jahrzehnt Hunderttausende Leben. 

In beiden Ländern ist die katho-
lische Kirche ein wichtiger Mittler. 
Im christlich geprägten Südsudan 
bemüht sie sich mit der anglikani-
schen und presbyterianischen Kir-
che, den Dialog der Parteien zu be-
fördern. Darum reisen die Vertreter 
dieser Kirchen gemeinsam an. Den 

Papst begleiten der anglikanische 
Primas, Erzbischof Justin Welby von 
Canterbury, und der Moderator der 
presbyterianischen Kirche Schott-
lands, Iain Green shields. 

Zunächst wird Papst Franzis-
kus aber allein in die kongolesische 
Hauptstadt Kinshasa reisen. Neben 
den Standardterminen mit Regie-
rungs- und Kirchenvertretern des 
Gastlandes ist dort eine Begegnung 
mit Opfern von Gewalt im Ost-
kongo geplant. Weiter will das Kir-
chenoberhaupt eine große Messe auf 
einem Flughafengelände von Kin-
shasa feiern und in einem Stadion 
Jugendliche und Katechisten tre� en.

Am vierten Tag reist Franziskus 
von Kinshasa weiter in den Südsu-
dan. Gemeinsam mit Welby und 
Greenshields wird er in der Haupt-
stadt Juba Binnenge� üchtete besu-
chen. Außerdem ist ein gemeinsa-
mes ökumenisches Gebet geplant. 
Alle drei wollen sich vor allem so-
lidarisch mit den Menschen zeigen. 
Ihre Reise bezeichnen sie als „Pilger-
fahrt für den Frieden“.

Der ist in beiden Ländern fra-
gil. Im Kongo begann kürzlich der 
Wahlkampf um das Präsidentenamt, 
dessen Inhaber Ende des Jahres er-
mittelt wird. Die letzten Wahlen 
waren geprägt von Protesten und 

  In prächtigen Farben begleiteten diese beiden kongolesischen Frauen eine Messe 
im afrikanischen Ritus, die Papst Franziskus im Juli 2022 im Vatikan feierte.

KONGO UND SÜDSUDAN

„Pilgerfahrt für den Frieden“ 
Dem Knie zum Trotz: Franziskus’ Afrikabesuch verbindet Ökumene und Versöhnung 

Kinder spielen in einem Camp für 
Binnenfl üchtlinge im Südsudan. 

Fotos: KNA
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Gewalt. Ex-Präsident Joseph Kabila 
hatte trotz beendeter zweiter Amts-
zeit 2016 verfassungswidrig weiter-
regiert und Wahlen hinausgezögert. 
Erst 2019 kam der Machtwechsel. 
Präsident ist seither Félix Tshisekedi. 
Er traf Papst Franziskus im ersten 
Amtsjahr gleich zweimal; zunächst 
zur Kardinalsernennung von Kin-
shasas Erzbischof Fridolin Ambon-
go. Bei seinem zweiten Besuch im 
Vatikan sprachen die beiden vor al-
lem über die humanitäre Lage.

Besonders im rohstoffreichen 
Osten des Kongos kämpfen seit vie-
len Jahren Rebellengruppen um die 
Vorherrschaft. Ende November kam 
es zu einem Massaker mit knapp 
300 Opfern. Dabei starben auch 
Kinder, die sich in einem Kranken-
haus und einer Kirche aufhielten. 
Menschenrechtler und Diplomaten 
machten die Rebellengruppe M23 
für die Morde verantwortlich.

Die Regierung des Nachbarlan-
des Ruanda steht im Verdacht, diese 
Soldaten zu lenken und zu finan-
zieren (siehe auch Kasten). Tausende 
Ostkongolesen sind derzeit auf der 
Flucht. Das UN-Büro für humani-
täre Angelegenheiten schätzt, dass in 
diesem Jahr jeder vierte Kongolese 
auf lebenserhaltende Unterstützung 
angewiesen sein wird.

Auch der Südsudan kommt nicht 
zur Ruhe. 2011 erlangte das über-
wiegend christliche Land seine staat-

  Indem er ihnen die Füsse küsste, zeigte Papst Franziskus 2019 beim Treffen mit 
südsudanesischen Führern, wie wichtig der Frieden ist. Diesem Zweck dient nun auch 
die gemeinsame Reise mit anglikanischen und presbyterianischen Kirchenvertretern.

Kongo: Anschlag beim Gottesdienst

KINSHASA – Nach dem Anschlag auf 
eine Kirche im Ostkongo vor zwei Wo-
chen haben die Sicherheitsbehörden 
laut Medienberichten einen keniani-
schen Staatsbürger festgenommen. 
Zuvor hatte ein Armeesprecher die 
islamistische Terrororganisation ADF 
für den Anschlag verantwortlich ge-
macht.
Wie Radio Okapi unter Berufung auf 
Militärangaben berichtete, wurden 
mindestens 17 Menschen getötet 
und Dutzende verletzt. Der Anschlag 
mit einem selbstgebauten Sprengsatz 
ereignete sich während des Gottes-

dienstes der Pfingstkirche; ein Be-
kennerschreiben soll vor weiteren ge-
planten Anschlägen gewarnt haben.
Die Gemeinde Kasindi, in der sich 
der Anschlag ereignete, liegt nahe 
der Grenze zu Uganda. Die UN-Frie-
densmission Monusco verurteilte das 
Attentat und sagte Unterstützung bei 
der medizinischen Versorgung zu. 
Staatsoberhaupt Félix Tshisekedi 
sprach von einem abscheulichen An-
schlag. Die ADF ist eine ugandische 
Terrorgruppe, die im Osten der Demo-
kratischen Republik Kongo ihr Unwe-
sen treibt.  KNA/epd

Die Reise des Papstes, bei der ihn 
auf dem südsudanesischen Ab-
schnitt der Erzbischof von Canter-
bury und der Moderator der Ge-
neralversammlung der Kirche von 
Schottland begleiten, dauert vom 
31. Januar bis 5. Februar. 

Franziskus landet am 31. um 
15 Uhr in Kinshasa, wird auf dem 
Flughafen „Ndjili“ begrüßt und im 
„Palais de la Nation“ willkommen 
geheißen. Es folgen ein Besuch bei 
Präsident Félix Tshisekedi sowie 
eine Begegnung mit Regierungsver-
tretern und Diplomaten. Am Mitt-
woch, 1. Februar, feiert der Pontifex 
eine Heilige Messe auf dem Flugha-
fengelände „N’Dolo“, begegnet den 
Opfern von Gewalt aus dem Lan-
des-Osten und trifft sich mit den 
Vertretern karitativer Hilfswerke. 

Am Donnerstag stehen verschie-
dene Treffen mit Repräsentanten des 
Christentums im Land an, so mit 
Jugendlichen, Katechisten, Semina-
risten, Diakonen und Ordensleuten 
sowie am Abend eine Begegnung 
mit den Jesuiten im Kongo.

Nach dem morgendlichen Aus-
tausch mit den Bischöfen des Lan-
des am Freitag, 3. Februar, folgt ge-
gen 10 Uhr die Abschiedszeremonie. 

Um 10.40 Uhr startet das Flugzeug 
vom Airport „Ndjili“ nach Juba. 
Nun reist der Papst gemeinsam mit 
dem anglikanischen Primas Justin 
Welby und dem presbyterianischen 
Moderator Iain Green shields. Die 
drei landen um 15 Uhr in der süd-
sudanesischen Hauptstadt Juba, wo 
sie dem Präsidenten, dem Vizeprä-
sidenten sowie Regierungsvertretern 
begegnen.

Gespräch mit Flüchtlingen
Am Samstag, 4. Februar, sind 

Begegnungen mit Bischöfen, Pries-
tern, Diakonen, Ordensleuten und 
Seminaristen eingeplant. Außerdem 
wurde ein Treffen mit Binnenflücht-
lingen anberaumt, die von ihren 
traumatisierenden Erfahrungen be-
richten. Im „John-Garang“-Mauso-
leum schließt sich gegen 18 Uhr ein 
ökumenisches Gebet an.

Sonntag, 5. Februar, letzter Reise-
tag: Im Mausoleum, das dem Rebel-
len, Politiker und Kämpfer für die 
Unabhängigkeit des Landes, John 
Garang (1945 bis 2005), gewidmet 
ist, feiert Franziskus um 8.45 Uhr 
die Heilige Messe. Um 11.30 Uhr 
soll Abflug sein, um 17.30 Uhr die 
Landung in Rom erfolgen.  red

Das Programm des Papstes 
Begegnungen, Geistliches und Politik halten sich die Waage

liche Unabhängigkeit vom musli-
misch geprägten Sudan. Es gilt als 
„jüngster Staat der Welt“. Zugleich 
ist es eines der ärmsten Länder. 2013 
eskalierte ein Machtkampf zwischen 
dem ersten Präsidenten des Landes, 
Salva Kiir, und seinem früheren 
Stellvertreter und Herausforderer 
Riek Machar. Trotz wiederholter 
Verhandlungen und einem Frie-
densvertrag 2018 kommt es seither 
immer wieder zu Gewaltausbrüchen 
zwischen den Konfliktparteien.

Angriff an Weihnachten
Zuletzt an Weihnachten griffen 

Bewaffnete verschiedene Gemein-
den an. Zuvor soll es Zusammenstö-
ße ethnischer Gruppen gegeben ha-
ben. Laut UN sind daraufhin rund 
30 000 Menschen geflüchtet.

2019 hatten Franziskus und 
Primas Welby die beiden Rivalen 
Kiir und Machar zu sogenannten 
Besinnungstagen in den Vatikan 
eingeladen. An der Initiative war 
auch der damalige Moderator der 
schottischen Presbyterianer, John 
Chalmers, beteiligt. In einer spek-
takulären Geste beim Abschluss des 
Treffens kniete der Papst vor den 
Politikern nieder. Er küsste ihnen 
die Füße und forderte sie zum Frie-
densschluss für ihr Volk auf. Seine 
Friedensmission geht nun weiter. 
 Severina Bartonitschek/Anna Mertens  

Man kennt sich: Kongos 
Präsident Felix Tshi-
sekedi (links) und seine 
Frau Denise begegne-
ten dem Pontifex schon 
2020 im Vatikan.
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Kurz und wichtig
    

Mit 118 verstorben
Die französische Ordensfrau André 
Randon (Foto: gem) ist mit 118 Jahren 
als ältester Mensch der Welt gestor-
ben. Geboren am 11. Februar 1904 
im südfranzösischen Alès als Lucile 
Randon, erlebte sie drei französische 
Republiken, zehn Päpste und die deut-
sche Besatzung im Zweiten Weltkrieg. 
Mit zwölf Jahren begann sie als Kin-
dermädchen zu arbeiten; später war 
sie Hauslehrerin. Erst 1923 ließ sie sich 
taufen. 1944 trat sie in Paris als Novi-
zin in den Orden der Vinzentinerinnen 
ein. Seit 2009 lebte Schwester André 
im Heim. In einem Interview zu ihrem 
115. Geburtstag sagte sie: „Beten Sie 
für mich, dass der gute Gott mich nicht 
mehr zu lange warten lässt. Er über-
treibt!“ Mit dem Tod der Französin gilt 
nun die spanisch-US-amerikanische 
Seniorin Maria Branyas Morera mit 115 
Jahren als ältester Mensch der Welt. 

Bonifatiuswerk hilft
Das Bonifatiuswerk der deutschen 
Katholiken stellt auch 2023 Projekt-
mittel in Höhe von elf Millionen Euro 
für Kirchengemeinden in der Diaspora 
in Deutschland, Nordeuropa und dem 
Baltikum zur Verfügung. Gefördert 
werden Projekte in den Bereichen 
Glaubenshilfe, Kinder- und Jugendhil-
fe, Bauhilfe und Verkehrshilfe.

Bibelsonntag
An diesem Sonntag begehen die Kir-
chen den Ökumenischen Bibelsonntag. 
Dieser stellt die Bibel als das alle Chris-
ten verbindende Buch ins Zentrum, er-
klärte die Deutsche Bischofskonferenz. 
Das Thema lautet „Zwischen Schiff-
bruch und Aufbruch“. Es stammt aus 
der Apostelgeschichte (27,13-38) und 
erzählt von der Rettung des Paulus aus 
Seenot. Der Bibelsonntag wird in den 
katholischen Gemeinden zusammen 
mit dem „Sonntag des Wortes Gottes“ 
gefeiert, zu dem Papst Franziskus seit 
2019 weltweit aufruft. (Lesen Sie dazu 
einen Kommentar auf Seite 8.)

Karlsfest
Nach zwei Jahren Corona-Pause wird 
in Aachen wieder das Karlsfest ge-
feiert. Der Erzbischof von Luxemburg, 
Kardinal Jean-Claude Hollerich, hält an 
diesem Sonntag um 10 Uhr den Eröff-
nungsgottesdienst im Dom. Das Rat-
haus ist zur Besichtigung geöffnet, wo 
ab 11 Uhr ein buntes, mittelalterliches 
Treiben mit Musik, Unterhaltung und 
Essen stattfi ndet. Das Karlsfest wird 
jedes Jahr am letzten Sonntag im Ja-
nuar gefeiert. Anlass ist der Todestag 
von Kaiser Karl dem Großen, der am 
28. Januar 814 starb. 

Woche für das Leben
Ängste junger Menschen stehen im 
Mittelpunkt der bundesweiten öku-
menischen „Woche für das Leben“ der 
beiden großen Kirchen. Pandemie, 
Klimawandel und der Krieg in der 
Ukraine hätten gerade die Genera-
tion der 15- bis 30-Jährigen stark ge-
prägt, heißt es in der Ankündigung 
der Deutschen Bischofskonferenz und 
der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD). Die „Woche für das Leben“ 
steht unter dem Motto „Generation 
Z(ukunft). Sinnsuche zwischen Angst 
und Perspektive“ und fi ndet vom 22. 
bis 29. April statt.

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 2

Wie behalten Sie den deutschen Papst 
Benedikt XVI. in Erinnerung?

45,4 %  Als brillanten Theologen, der unerreicht bleiben wird.  

15,1 %  Als „bescheidenen Arbeiter im Weinberg des Herrn“.

39,5 %  Als „unseren“ Papst aus Bayern!

Marsch für das Leben in den USA
WASHINGTON (elp) – Rund 100 000 Lebensschützer haben in Washing-
ton am traditionell Ende Januar statt� ndenden „March For Life“ (Marsch 
für das Leben) teilgenommen. Neben den meist jungen Aktivisten nahmen 
auch zahlreiche Bischöfe teil. Etliche Gemeinden der US-Hauptstadt bo-
ten zusätzliche Messen an, um den Gottesdienstanfragen gerecht werden 
zu können. Die Teilnehmer gaben auf Schildern ihrer Freude darüber Aus-
druck, dass der Oberste Gerichtshof im vergangenen Juni das jahrzehnte-
lang geltende Abtreibungsurteil „Roe v. Wade“ gekippt hatte.  Foto: KNA

ROM/BONN (KNA) – Der Streit 
über das Reformprojekt Synoda-
ler Weg der katholischen Kirche in 
Deutschland geht weiter. Am Mon-
tagabend verö� entlichte die Deut-
sche Bischofskonferenz einen Brief 
des Vatikans, in dem dieser der ge-
planten Errichtung eines „Synoda-
len Rats“ eine Absage erteilt.

Der Rat soll sich als neues bundes-
weites Beratungs- und Leitungsorgan 
mit „wesentlichen Entwicklungen in 
Kirche und Gesellschaft“ befassen. 
Dabei sollen Bischöfe, Priester und 
Laien gemeinsam über kirchliche 
Grundsatzfragen und über den Ein-
satz � nanzieller Mittel beraten und 
entscheiden.

Weder der Synodale Weg noch ein 
von ihm eingesetztes Organ oder die 
Bischofskonferenz seien befugt, ein 
solches Gremium einzurichten, das 
die Autorität der Bischöfe beschnei-
de, heißt es aus Rom. Unterzeichnet 
ist das Schreiben von Kardinalstaats-
sekretär Pietro Parolin sowie den 
Kurienkardinälen Luis Ladaria und 
Marc Ouellet. Sie betonen, dass Papst 
Franziskus den Brief „in forma speci-
� ca approbiert und dessen Übermitt-
lung angeordnet“ habe, dass er also 
inhaltlich dahinterstehe.

Die Geistlichen vertreten zudem 
die Au� assung, dass deutsche Bi-
schöfe nicht zur Teilnahme an einem 
„Synodalen Ausschuss“ verp� ichtet 
seien. Dieser sollte die Gründung des 

„Synodalen Rats“ vorbereiten. Wie 
dem Schreiben weiter zu entnehmen 
ist, hatten sich im Vorfeld die Erzbi-
schöfe und Bischöfe von Köln (Rai-
ner Maria Woelki), Eichstätt (Gregor 
Maria Hanke), Augsburg (Bertram 
Meier), Passau (Stefan Oster) und 
Regensburg (Rudolf Voderholzer) an 
Rom gewandt und gefragt, ob sie an 
einem „Synodalen Ausschuss“ teil-
nehmen müssten und ob sie teilneh-
men dürften.

Der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz, Georg Bätzing, 
will trotz abschlägiger Antwort an 
den Plänen festhalten. Der vor-
bereitende „Synodale Ausschuss“ 
sei „durch das römische Schreiben 
nicht infrage gestellt“. Und auch der 
„Synodale Rat“, der durch den Aus-
schuss vorbereitet werden soll, werde 
sich „innerhalb des geltenden Kir-
chenrechts bewegen“.

Der Vatikan sehe die Gefahr einer 
Schwächung des bischö� ichen Amts, 
erklärte Bätzing und entgegnete: „Ich 
erlebe synodale Beratung geradezu 
als eine Stärkung dieses Amts.“ Er 
wolle daher in Zukunft „noch viel 
intensiver“ über derlei Formen und 
Möglichkeiten nachdenken und da-
rüber das Gespräch mit den Verant-
wortlichen im Vatikan suchen. Man 
werde „die im Brief ausgesprochene 
Einladung zum Gespräch mit Rom 
zeitnah aufgreifen – und zwar auch 
als Präsi dium des Synodalen Wegs“, 
also mit Laienvertretern. 

Vatikan gegen Synodalen Rat
Bischof Georg Bätzing will dennoch an den Plänen festhalten
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Beatrice von Weizsäcker ist Juris-
tin, Buchautorin – und erst seit 
kurzem Katholikin. Bei einem 
Spaziergang rund um die Bene-
diktiner-Erzabtei St. Ottilien er-
zählte sie dem Münchner Redak-
teur Joachim Burghardt von ihrem 
Glauben. Der schildert im Folgen-
den seine Eindrücke von der Be-
gegnung.

Normalerweise habe ich eine Lis-
te mit vorbereiteten Fragen dabei, 
wenn ich mich mit einer Persön-
lichkeit treffe. Nicht so bei Beatrice 
von Weizsäcker. Ich hatte gerade ihr 
Buch „Haltepunkte. Gott ist seltsam, 
und das ist gut“ gelesen und war vom 
unkonventionellen Schreibstil derart 
beeindruckt, dass schnell klar war: 
Das wird anders. Kein gewöhnliches 
Interview, kein Abarbeiten von Fra-
gen, sondern einfach Begegnung. 
Und schauen, was passiert. 

Als Ort für unser Gespräch 
wünschte sich die Autorin das Be-
nediktinerkloster St. Ottilien in der 
schönen Ammersee-Gegend, das sie 
erst vor wenigen Jahren im Zuge 
von Exerzitien für sich entdeckt hat. 
Bei der gemeinsamen Fahrt dorthin 
sprechen wir über ihr Buch, das sie 
mit dem befreundeten evangelischen 
Münchner Pastor Norbert Roth ge-
schrieben hat. Es ist ein persönliches 
Glaubensbuch, in dem von Weizsä-
cker existenzielle Fragen und Nöte 
aus dem unmittelbaren eigenen Er-
leben heraus ins Wort bringt. 

Suchen und Ahnen
„Eine Mischung aus Suchen und 

Ahnen“ nennt sie ihre Herange-
hensweise. Es sind keine zurecht-
geschliffenen theologischen Thesen, 
sondern eher intuitive Gedanken, 
die sich wie im natürlichen Fluss an-
einanderreihen – und berühren.

Wenn von Weizsäcker beschreibt, 
wie ihr beim Spaziergang durch St. 
Ottilien die Unergründlichkeit der 
Dinge klar wird, liest sich das zum 
Beispiel so: „Schritt – Atemzug – 
Gegenwart. Einatmen, lauschen. 
Ausatmen, staunen. Nichts müssen. 
Nichts wollen. Nichts wollen müs-
sen. Nichts müssen wollen. Nichts 
wissen wollen, nichts wissen müssen. 
Nichts ergründen, nichts verstehen, 
schon gar nicht mich selbst. Nicht 
mehr reden. Nichts mehr denken. 
Nur schweigen, spüren, hören. Ein-
atmen – ausatmen – aufatmen. Und 
sich beten lassen.“ 

Die ausgebildete Juristin hat viel 
zu erzählen, allein schon aus ihrem 

ereignisreichen Leben. Nach einer 
Kindheit und Jugendzeit „in völliger 
geistiger Freiheit“ in prominentem 
Elternhaus – ihr Vater Richard war 
von 1984 bis 1994 Bundespräsi-
dent – gelangte sie über berufliche 
Stationen im Bonner und Berliner 
Politik- und Medienbetrieb nach 
München, wo sie sesshaft geworden 
ist. Zwei Brüder hat sie verloren: 
Andreas starb 2008 an Krebs, Fritz 
wurde 2019 ermordet. Sie war zwölf 
Jahre lang Mitglied im Präsidium 
des Deutschen Evangelischen Kir-
chentags – und konvertierte 2020 
zum Katholizismus.

In St. Ottilien steuern wir als 
Erstes die Klosterkirche an, wo von 
Weizsäcker im Vorraum zwei Ker-
zen für ihre Brüder anzündet. Dann 
erkunden wir in aller Ruhe die Kir-
che, wo mir meine Gesprächspart-
nerin flüsternd verrät, wie sehr sie 
es schätzt, dass am Hochaltar der 
auferstandene und nicht der gekreu-
zigte Christus die auffälligere Dar-
stellung ist. 

In der Unterkirche halten wir vor 
einer Marienfigur inne. „Ich bin ein 
großer Mary-Fan“, sagt von Weiz-
säcker lächelnd. Dass sie den eng-
lischen Namen verwendet, drückt 
eine Art zärtlicher Verehrung aus. 
„An Maria ist so faszinierend, dass 
sie Ja gesagt hat. Sie hatte die Wahl. 

Und sie hat in freudiger Erregung, 
nicht aus Gehorsam Ja gesagt. In ei-
nem Vertrauen, von dem man noch 
nicht weiß, wohin es einen führt.“

Als wir dann durchs Klosterdorf 
und mit Alpenblick durch die um-
liegende Landschaft spazieren, kris-
tallisieren sich im Gespräch zwei 
Dimensionen in Beatrice von Weiz-
säckers Spiritualität heraus. Das eine 
ist ein – auch sprachlich – unver-
krampfter Umgang auf Augenhöhe 
mit dem Göttlichen: „Ich finde es so 
cool an Gott, dass er ein Geheim-
nis ist“, sagt sie an einer Stelle. Und 
an einer anderen, mit Blick auf die 
Zumutungen des menschlichen 
Lebens: „Das Gute an Jesus ist: Er 
kennt ja den ganzen Mist.“ 

Mit Jesus schimpfen
Freimütig räumt sie auch ein, 

dass sie hin und wieder mit Jesus 
schimpft. Und heute noch nicht so 
genau weiß, warum sie 2019, als sie 
vom gewaltsamen Tod ihres Bruders 
Fritz schlimm getroffen war, „nicht 
mit Gott Schluss gemacht“ habe.

Die andere Dimension ist die 
Unergründbarkeit Gottes, die von 
Weizsäcker tief fasziniert. Nicht 
zufällig hat sie ihrem Buch den Au-
gustinus-Spruch „Was du begreifst, 
ist nicht Gott“ wie ein Motto vor-

angestellt. Und kreist immer wieder 
suchend, ahnend, um die unfassbare 
göttliche Wirklichkeit – „ein Ge-
schenk, das man nie ganz auspacken 
kann“.

Dass sie erst kürzlich, nach lan-
gen Jahren des Engagements beim 
Evangelischen Kirchentag, katho-
lisch geworden ist, ist freilich inter-
essant, und auch, dass sie die starke 
Gemeinschaft in ihrer Münchner 
Pfarrei Christkönig, die Sinnlichkeit 
in der Liturgie und die Rituale als 
ihre katholischen Zugewinne nennt. 

Aber spannender noch finde ich 
die mystische – und vielleicht über-
konfessionelle – Glaubenserfahrung, 
die sich aus ihren Worten nachvoll-
ziehen lässt. Mit Gott wie mit einem 
alten Freund auf Du und Du sein, 
dann wieder angesichts des größ-
ten aller Geheimnisse stammelnd 
um Worte ringen; von Schicksals-
schlägen schwer verwundet werden, 
dann wieder energisch, aufrecht und 
heiter durchs Leben gehen – es ist 
ein intensives Glaubensleben, voller 
Fragen und voller Staunen.

Information
Beatrice von Weizsäckers Buch  
„Haltepunkte. Gott ist seltsam, und  
das ist gut“ (ISBN 978-3-451-03677-4) 
ist im Herder Verlag zum Preis von  
22 Euro erschienen. 

Worte für das Unsagbare
Beatrice von Weizsäcker hat über ihren Weg zum Katholizismus ein Buch geschrieben

  Beatrice von Weizsäcker mit Redakteur Joachim Burghardt in St. Ottilien.  Foto: Kiderle/Münchner Kirchenzeitung 
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PEKING – Die aggressive Macht 
Chinas wie etwa der Gri�  nach 
dem Hamburger Hafen wird welt-
weit zunehmend kritisch gesehen. 
Eines der vielen Probleme unter 
Xi Jinping ist die Unterdrückung 
der Religionsfreiheit – auch für 
Katholiken.  

„Die Religionsfreiheit in China 
wird sich unter Xi Jinping nur noch 
weiter verschlechtern“, sagt der bri-
tische Katholik, Journalist und Chi-
nakenner Benedict Rogers. „Der 
Präsident hat die Entscheidungs� n-
dung in religiösen Angelegenheiten 
zentralisiert und das Vorgehen ge-
gen die Religionsfreiheit verstärkt. 
Seine dritte Amtszeit wird mehr da-
von bringen“, befürchtet der Grün-
der und Vorsitzende der in London 
beheimateten Organisation „Hong 
Kong Watch“.

Derzeit sei der chinesische Prä-
sident nach den Massenprotesten 
gegen seine harsche Null-Covid-Po-
litik angeschlagen, sagt Rogers. An 
Xis Unterdrückung der Religions-
freiheit im roten Riesenreich dürf-
te sich aber nichts ändern. Das 
wird aus dem im Dezember 2022 
verö� entlichten Chinabericht der 
US-Kommission für internationa-
le Religionsfreiheit deutlich. Mit 
einem dichten Netz aus Gesetzen, 
Vorschriften und Richtlinien setz-
ten Partei und Behörden die von Xi 
verordnete „Sinisierung“ der Reli-
gionen auf allen Ebenen durch. 

Die Grundlage dafür habe Xi 
2021 auf der Religionskonferenz der 
Partei zur „Lösung zentraler religiö-
ser Probleme“ wie die „ausländische 
In� ltration durch die Nutzung von 
Religionen“ gelegt. Dies ziele auf 
das Christentum, den Islam und 
den tibetischen Buddhismus ab und 
manifestiere sich durch die Unter-
drückung der Aktivitäten unabhän-
giger Religionsgemeinschaften wie 
der katholischen Untergrundkirche 
und evangelischen Hauskirchen.

Weltweit wächst das Bewusstsein 
für die zunehmende Macht Chinas 

in allen Bereichen. Beispiele sind die 
Investition der chinesischen Staats-
reederei Cosco in den Hamburger 
Hafen oder die Entdeckung soge-
nannter „Übersee-Polizeistationen“ 
der Chinesen in Deutschland und 
anderen Ländern. Außenministerin 
Annalena Baerbock (Grüne) plädiert 
für eine Neuausrichtung der deut-
schen China-Politik mit Schwer-
punkt auf den Menschenrechten.

„Kotau nicht für immer“
Die überraschende Privataudienz 

für den emeritierten Hongkonger 
Kardinal und Chinakritiker Joseph 
Zen Ze-kiun bei Papst Franziskus 
nach der Trauerfeier für dessen Vor-
gänger Benedikt XVI. wertet Rogers 
als „Signal an Peking“, dass der Vati-
kan den „Kotau vor der Kommunis-
tischen Partei Chinas nicht für im-
mer fortsetzen wird“. 2020, nach den 
Massenprotesten der Demokratiebe-
wegung und dem Erlass des chine-
sischen Sicherheitsgesetzes in Hong-
kong, hatte Franziskus einer Audienz 
für Zen eine Absage erteilt. In Hong-
kong laufen gegen Zen Ermittlungen 
wegen des Verdachts von Verstößen 
gegen das Sicherheitsgesetz.

In seinem Nachruf auf Papst Be-
nedikt XVI. erklärte Zen die von 

dem deutschen Pontifex maßgeblich 
geprägte Chinapolitik des Vatikans 
für gescheitert: „Trotz seiner großen 
Bemühungen gelang es Papst Bene-
dikt nicht, die Situation der Kirche 
in China zu verbessern.“ Er sei nach 
wie vor davon überzeugt, dass alle 
Anstrengungen zur Verbesserung 
der Situation der Kirche in China 
im Sinne des Briefes von 2007 un-
ternommen werden müssen. 

In dem Brief an alle katholischen 
Bischöfe, Priester und Laien in der 
Volksrepublik hatte sich Benedikt 
gegen eine Einmischung staatlicher 
Gremien und Funktionäre in inn-
erkirchliche Belange wie Bischofs-
ernennungen gewandt und volle Re-
ligionsfreiheit für alle Katholiken in 
dem Land verlangt.

Rogers stimmt Kardinal Zen zu 
und hält das erst im Herbst 2022 
erneuerte Geheimabkommen zwi-
schen dem Vatikan und China für 
gescheitert. Es war „naiv“ vom Va-
tikan zu glauben, „dass man der 
Kommunistischen Partei vertrauen 
kann“, sagt Rogers. Der Vatikan 
entdecke gerade selbst, wovor viele 
zur Zeit des Abkommens mit Peking 
gewarnt hätten: „dass der Kommu-
nistischen Partei niemals vertraut 
werden kann. Sie bricht immer ihre 
Versprechen.“ Michael Lenz

Fünf Millionen Katholiken zählt die chinesische Staatskirche, 
die Untergrundgemeinden doppelt bis dreimal so viele. 

„Naiver“ Umgang mit Peking?
Britischer Experte sieht kaum Chancen für die Religionsfreiheit in China

„WAS IST DAS CHRISTENTUM? “

Letzte Schriften vom 
emeritierten Papst
ROM (KNA) – Knapp drei Wochen 
nach seinem Tod sind die letzten 
Schriften von Benedikt XVI. in Itali-
en erschienen. Das Buch „Was ist das 
Christentum?“ (Che cos’è il Cristia-
nesimo?) beweist, wie geistig rege der 
frühere Papst bis zuletzt war. Die 16 
Texte stammen aus der Zeit nach Be-
nedikts Rücktritt vom Papstamt; die 
meisten wurden um das Jahr 2018 
verfasst, der letzte 2022. Erschienen 
ist das Buch im Verlag Mondadori.

Benedikt XVI. wollte, dass sein 
letztes Werk erst nach seinem Tod 
und zuerst auf Italienisch erscheint, 
berichtet Herausgeber Elio Guerri-
ero. Der emeritierte Papst habe be-
fürchtet: „Die Wut der Kreise gegen 
mich in Deutschland ist so stark, dass 
das Erscheinen jedes meiner Worte 
sofort ein mörderisches Geschrei ih-
rerseits hervorruft. Das will ich mir 
und der Christenheit ersparen.“ Ob 
und wann das Buch auf Deutsch er-
scheint, ist bislang unbekannt. 

Hinweis
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

... des Papstes im 
Monat Januar

… für alle, die an der Erzie-
hung junger Menschen 
mitwirken, dass sie 
glaubwürdige 
Zeugen seien, mehr 
zu Geschwister-
lichkeit als zu 
Konkurrenz-
denken 
erziehen 
und vor 
allem den 
Jüngsten 
und Verletzlichs-
ten helfen.

Die Gebetsmeinung

Foto: KNA
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MAILAND – Ein „gemischtes 
Doppel“ der besonderen Art: Je 
ein Sportler mit und einer ohne 
körperliche Behinderung traten 
bei der ersten integrativen Euro-
pameisterschaft im Padel-Tennis 
in Mailand an. Auch die „Ath-
letica Vaticana“, der vatikanische 
Sportverein, nahm an dem Wett-
kampf teil und spielte mit Italien, 
Frankreich, Spanien und der Uk-
raine um den Meisterschaftstitel.

Die Spiele wurden Mitte Januar 
in Mailand im Rahmen der Padel 
Trend Expo ausgetragen, der ersten 
Großveranstaltung für die Freunde 
der beliebten Sportart Padel-Ten-
nis, einer Mischung aus Squash und 
Tennis. Für „Athletica Vaticana“ 
standen Stefano Bertoglio und Ro-
berto Punzo auf dem Feld. Damit 
kam die Zusammenarbeit mit dem 
römischen Behindertensportver-
band zum Tragen. Denn das „Team 
des Papstes“ stellte Spieler auf, die 
in Rom trainieren, aber „ausnahms-
weise“ für den Vatikanstaat aufs Feld 
gingen. 

Fördert Brüderlichkeit
Vatican-Padel-Leiterin Alessan-

dra Turco erklärt: „Padel-Tennis 
ist ein inklusives Sporterlebnis und 
entspricht voll und ganz den Leh-
ren von Papst Franziskus, weil es die 
Entwicklung des Menschen und die 
soziale Brüderlichkeit fördert.“ Aus 
diesem Grund biete der vatikani-
sche Sportverein ein „o� enes“ Pa-
del-Erlebnis an, das nicht hinter den 
Mauern des Vatikans eingeschlossen 
bleiben will.

Hochrangige Vertreter internatio-
naler Sportorganisationen hatten im 
vergangenen September im Vatikan 
eine Erklärung für Sport als Mittel 
für mehr Inklusion und eine besse-
re Welt vorgestellt. Das gut sieben 
Seiten lange Papier war Ergebnis der 

KOOPERATION MIT BEHINDERTENSPORTVERBAND

Gemeinsam im Gitterkäfi g
„Athletica Vaticana“ kämpfte um Meisterschaftstitel im integrativen Padel-Tennis

und Benachteiligte. Konkret werden 
Migranten und Flüchtlinge, Men-
schen mit Behinderung, arme Men-
schen, Häftlinge und alte wie junge 
Leute genannt.

Sport und Kirche, aber vor allem 
Sport und Vatikan hat durchaus eine 
lange Tradition. Das erste fußball-
ähnliche Spiel im Vatikan ist mehr 
als 500 Jahre her, weiß Autor und 
Vatikankenner Ulrich Nersinger: 
„Wir hatten das erste Spiel 1521, da 
gab es den sogenannten ,Calcio Fio-
rentino‘, also den Florentiner Fuß-
ball. Er war nicht so direkt das, was 
wir heute unter Fußball verstehen. 
Er hat mehr so ein bisschen dem 
Rugby geglichen und war auch ein 
relativ harter Sport. Wir wissen von 
drei Päpsten, die an diesem Calcio 
Fiorentino teilgenommen haben – 
und zwar ganz begeistert.“

Ausgleich für Konfl ikte
Ebenfalls im vergangenen Sep-

tember war in Australien bei der 
Rad-WM auch ein Vatikan-Team 
dabei. Angeführt wurde die Grup-
pe der „Athletica Vaticana“ vom 
40-jährigen Radsportpro�  Rien 
Schuurhuis aus den Niederlanden. 
„Sport hat die Kraft, jeden von uns 
dazu zu bringen, das Beste zu geben, 
indem er Großzügigkeit, Aufopfe-
rungsgeist und Demut miteinander 
verbindet“, sagte er nach der erfolg-
reichen Teilnahme.

Heutzutage bräuchten wir den 
Sport mehr denn je, sagte Papst 
Franziskus zu den Mitgliedern des 
europäischen Schwimmverbands 
im Vorfeld der Schwimm-WM in 
Rom im vergangenen August – „als 
Ausgleich für die vielen Kon� ikte, 
die unsere Welt und leider auch den 
europäischen Kontinent belasten“. 
Denn: Ein gesunder Wettkampf 
fördert das Zusammensein und ist 
das beste Mittel gegen Hass und 
Krieg. Mario Galgano

  Padel-Tennis, eine Mischung aus Squash und Tennis, wird im Zweierteam gespielt. 
Die Gitterwände, die das Spielfeld begrenzen, werden in den Ballwechsel mit einbe-
zogen.  Symbolfoto: Imago/Pacifi c Press Agency

  Stefano Bertoglio (links) vom vatikanischen Sportverein trat bei der integrativen 
Padel-Europameisterschaft mit Roberto Punzo an.  Foto: Athletica Vaticana 

zweitägigen Konferenz „Sport für 
alle – verbindend, zugänglich und 
maßgeschneidert“.

Konkret wirbt das Papier dafür, 
Sport zur Förderung von Entwick-
lung, Frieden, Toleranz und Respekt 

zu nutzen. Sport könne auch wich-
tige Beiträge für das Allgemeinwohl, 
Bildung, Gesundheit und soziale 
Eingliederung leisten. Die Erklä-
rung wirbt für Inklusion von Men-
schen am Rande der Gesellschaft 
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Es gehört nicht zu meinen Favoriten im 
Gotteslob: das Lied „Herr, gib uns Mut zum 
Hören“. Und ich gestehe, die ironische Be-
merkung eines Zeitgenossen hierzu brachte 
mich nicht wenig zum Schmunzeln: Er fragte 
nämlich, ob Gottes Wort so furchteinflößend 
sei, dass man dabei Mut zum Hören brauche. 

In diesen Tagen bleibe ich jedoch an dieser 
Liedzeile hängen. Der ökumenische Bibel-
sonntag an diesem Wochenende steht unter 
dem Motto „Zwischen Schiffbruch und Auf-
bruch“. Er greift die Erzählung des Apostels 
Paulus über die Rettung aus Seenot in der 
Apostelgeschichte auf. „Die Glaubenserfah-
rung will Mut machen zu handeln“, erklären 
die Verantwortlichen des Bibelsonntags. 

Nicht zuletzt im Hinblick auf unseren 
Umgang mit der Bibel trifft dieses Motto ins 
Schwarze. Als meistverkauftes Buch der Welt 
ist es ein echter Bestseller. Aber wird es über-
haupt gelesen – und wenn ja, wie? Fragen, 
die wir uns als Christen durchaus gefallen 
lassen müssen, gerade in den gegenwärtigen 
Auseinandersetzungen innerhalb unserer 
Kirche. In vielen Debatten um Erneuerung 
wird auf die sogenannte Lebenswirklichkeit 
oder auf scheinbar neue wissenschaftliche 
Erkenntnisse Bezug genommen. Der Blick 
in das Buch der Bücher in dem Zusammen-
hang: meist Fehlanzeige. 

Dabei ist für jeden Christen die Bibel-
lektüre alles andere als nebensächlich. Nicht 

von ungefähr nennen wir die Bibel „Heili-
ge Schrift“ und hören sie im Gottesdienst als 
„Wort des lebendigen Gottes“. Sie so zu lesen, 
erfordert wirklich Mut, weil ich als Christ 
darin einen persönlichen Anspruch Gottes 
an mich erkenne, der nicht folgenlos bleiben 
kann. Christliches Bibellesen fordert mich 
zur Antwort im täglichen Leben heraus.

Recht verstanden ist der Bibelsonntag 
auch konfessionsübergreifend eine gute Ge-
legenheit, die Verkündigung in der Kirche 
einmal kritisch zu hinterfragen: Hilft sie den 
Menschen heute wirklich, dieses Buch als das 
zu entdecken, was es sein will und ist – kein 
Lese-, sondern ein Lebensbuch? Das ehrlich 
anzuschauen erfordert auch Mut.   

Mut zum Hören auf Gott

Aus meiner Sicht ...

„Was ist das Christentum?“ heißt der postum 
erschienene Band mit Aufsätzen von Bene-
dikt XVI.. Das Buch enthält Schriften, die 
Benedikt nach seinem Tod und zuerst auf 
Italienisch veröffentlicht haben wollte. Eini-
ge Texte davon sind bereits erschienen, andere 
wurden noch vor kurzem verfasst. Sie zeigen, 
wie geistig präsent und theologisch deutlich 
der Papst emeritus bis zum Schluss war. Die 
Themen stehen im Zentrum heutiger Diskus-
sionen, etwa eine Auseinandersetzung mit 
Martin Luther.

Dass dieses Buch nun erscheint, enthält 
mehrere Botschaften. Erstens lädt Benedikt 
XVI. dazu ein, auf die Kraft der Theologie 
und ihre Argumente zu setzen. Zweitens geht 

daraus hervor, dass er die Leitung der Kirche, 
wie er sie verstanden hat, an eine hochste-
hende Reflexion des Glaubens mit dem Ver-
stand binden möchte. Der Verstorbene drückt 
drittens aus, dass er gerne Deutscher war, 
dass ihn aber die Weltkirche weit darüber  
hinausgeführt hat. Jeden katholischen Chris-
ten kann die Universalität des Glaubens aus 
nationalen Grenzen hinausführen. 

Natürlich wusste Benedikt XVI. um die 
Angriffe, die aus einem deutschsprachigen 
theologischen Milieu wiederholt gegen ihn 
geführt worden waren. Dabei ging es nicht 
nur um die Argumentation. Dass die Publi-
kation deutscher Texte zuerst auf Italienisch 
geschieht, kann jeder für sich selbst deuten. 

Es spricht für die Vorsicht Joseph Ratzingers 
– bei aller Unerbittlichkeit des Arguments. 
Dass der Band nach seinem Tod erscheint, 
darf man als Hinweis auf die Würde eines 
Menschen nach dem irdischen Ende begrei-
fen. Der Tod ist mehr Anfang als Ende. 

„Einführung ins Christentum“ heißt das 
bekannteste Werk aus den Wanderjahren Jo-
seph Ratzingers als Theologe. Der Titel des 
vorliegenden Buches schließt daran an. Be-
nedikt macht durch den Frage-Charakter 
darauf aufmerksam, dass bei aller Klarheit 
des Christlichen das konkrete Christentum 
immer ins eigene Leben hinein zu überset-
zen ist. Und dass zwangsläufig Fragen offen 
bleiben. 

Theologisches Vermächtnis
Veit Neumann

Clemens Mennicken

Professor Veit 
Neumann ist 
Gastprofessor an der 
Hochschule Benedikt 
XVI. in Heiligenkreuz.

Clemens Mennicken 
ist ausgebildeter 
Redakteur, seit 2012 
Priester und seit 
Herbst 2022 
leitender Pfarrer des 
Pfarrverbands 
Nürnberg-Südwest/
Stein.

Er überlebte einst seine Spätabtreibung und 
wurde als „Oldenburger Baby“ bekannt: Tim 
Guido, der nie das Licht der Welt erblicken 
sollte, führte 21 Jahre lang in seiner Pflege-
familie ein glückliches Leben. Anfang 2019 
starb er. Um „Fälle“ wie Tim tobt in den 
USA seit vielen Jahren ein Streit. Wer darf 
leben, wer nicht?

Mitte des Monats hat das US-Repräsen-
tantenhaus mit den Stimmen der Republi-
kaner einen Gesetzentwurf verabschiedet, 
der Angehörige der Gesundheitsberufe dazu 
verpflichtet, Säuglinge, die nach einer „miss-
glückten“ Abtreibung lebend geboren werden, 
medizinisch zu versorgen – so wie das bei al-
len anderen Babys üblich ist. Es ist der fünfte 

Versuch, eine grausame Praxis zu beenden: 
Bislang werden Babys, die nicht leben sollen, 
einfach liegengelassen, bis sie sterben. Oft vie-
le Stunden lang. 

Wie bei den bisherigen Anläufen wird die 
Gesetzesinitiative aller Voraussicht nach am 
Widerstand der Demokratischen Partei schei-
tern. Denn um Gesetzeskraft zu erlangen, 
benötigt der „Born-Alive Abortion Survivors 
Protection Act“ auch die Zustimmung des 
Senats, also der anderen Kammer des Parla-
ments. Dort hält die Partei von Präsident Joe 
Biden die Mehrheit. Und die ging bei den 
jüngsten Wahlen mit dem Versprechen auf 
Stimmenfang, ein bundesweites Recht auf 
Abtreibung zu verankern.

Die US-Gesundheitsbehörde CDC listet 
die Zahl der Kinder, die ihre Abtreibung 
(zunächst) überlebt haben, für die Jahre zwi-
schen 2003 und 2014 mit insgesamt 143 
Fällen auf. Da mag – selbst bei einer hohen 
Dunkelziffer – diese Debatte angesichts von 
landesweit (je nach Statistik) 700 000 bis 
950 000 Abtreibungen im Jahr wie ein Ne-
benschauplatz wirken. Und doch spricht sie 
Bände und sollte auch in Deutschland, wo 
sich die Ampelkoalition gerade anschickt, den 
Schutz des Lebens gründlich zu „reformie-
ren“, hellhörig machen. Denn in einer Ge-
sellschaft, die das Leben nicht grundsätzlich 
zu schützen bereit ist, kann sich eigentlich 
niemand seines Lebens sicher sein.

Lebend geboren, dem Tode geweiht
Pavel Jerabek

Pavel Jerabek ist 
Vorsitzender des 
Familienbunds der 
Katholiken im 
Bistum Augsburg.
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Zu „Die Bibel leben“ und  
„Historisches & Namen der  
Woche“ in Nr. 1:

Sehr schön, dass Sie zum 13. Januar 
mehrmals auf den heiligen Hilarius 
von Poitiers hinweisen. Das gibt Ge-
legenheit, auf ein Buch aufmerksam 
zu machen, das kürzlich im fe-Me-
dienverlag in Kißleg erschienen ist: 
„Die Christologie des Hilarius von 
Poitiers“, eine Übersetzung aus dem 
Spanischen. 

Der jetzige Präfekt des Dikaste-
riums für die Glaubenslehre, Kardinal 
Luis Ladaria SJ, hat das Buch 1989 
herausgegeben. Man darf es nicht 
im Eiltempo durchlesen, sondern am 
besten Seite für Seite betrachtend. 
Hilarius versteht es, das Wirken des 
Gottessohnes Jesus Christus von der 
Schöpfung bis zur Wiederkunft dar-
zulegen.

Johann Keppeler, Pfarrer i.R.,
86807 Buchloe

Die Spaltung kommt
Zu „Keine Spaltung“ (Leserbriefe) 
in Nr. 1:

Der Brief kommt zu spät. Die Kir-
chenspaltung ist meines Erachtens be-
reits programmiert. Sie kommt, so wie 
sie damals Martin Luther betrieben 
hat. Der Autor des Leserbriefs schreibt, 
der Heilige Geist möge den Synodalen 
Licht schenken. Das ist nicht gesche-
hen, und es ist auch zu spät dafür. Es 
fehlt praktisch nur noch, dass die deut-
sche Amtskirche sich von Rom abspal-
tet. Geht jetzt sicher etwas einfacher, 
da die Deutschen ja keinen deutschen 
Papst mehr haben.

Helmuth Hüttl, 87439 Kempten

Zu „Moralische Bankrotterklärung“ 
(Aus meiner Sicht ...) in Nr. 1:

Die Juristinnen wollen eine Abtrei-
bungsmöglichkeit bis zur 25. Schwan-
gerschaftswoche. Was läuft da in 
unserer Gesellschaft falsch? Viele der 
Frauen, die dafür plädieren, setzen 
sich gleichzeitig für den Schutz der 
Natur ein.

Was haben Kommunen und Pla-
ner beim Wohnungsbau nicht schon 
für Probleme bekommen, weil es an 
der Stelle außergewöhnliche Tiere und 
Insekten gab? Jedes einzelne Lebewe-
sen sei eine Schöpfung, und diese dürfe 
nicht vernichtet werden. Der Mensch 
aber, die Krönung der Schöpfung, soll 
getötet werden dürfen? Wie passt dieser 
Widerspruch zusammen?

Geht es bei dem Versuch, menschli-
ches Leben zu planen oder gar zu ver-
nichten, nicht letztlich darum, Herr 
(oder Frau) über das Leben zu sein? 
Wird Leben ein Glücksspiel, wobei 
der Erzeuger darüber entscheidet, wer 
Glück hat und wer nicht? Sind Kinder 
nur noch eine Ware, die ich mir dann 
„mache“, wann ich sie will? Wie kann 
solch ein neues Menschenleben Liebe, 
Zärtlichkeit, Vertrauen erfahren?

Das Thema Sexualität kann nur 
für alle zum Guten werden, wenn die 
Liebe der Motor zu allem ist. Wenn 
ich das dann auch noch als Geschenk 
Gottes sehe, braucht es die Vernichtung 
neuen Lebens erst gar nicht. Ohne Lie-
be kann es gar nicht anders enden als 
so, wie die Juristinnen vorschlagen.

Pfarrer Wolfgang Zopora,
95680 Bad Alexandersbad 

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Entsetzen über Juristinnen

Nicht im Eiltempo durchlesen

Nie wieder Krieg!
Zu „Eine eisige Weihnacht im  
Kessel“ in Nr. 50/51:

Dieser Beitrag kann einem die Tränen 
in die Augen treiben. Stalingrad steht 
für die Grausamkeit und Sinnlosig-
keit des Krieges. Ein Zeichen, dass so 
etwas nie wieder passieren darf. Dies 
sollte auch heutigen Machthabern eine 
Mahnung sein. Krieg bringt nur Tod 
und Verderben. Daher: nie wieder 
Krieg! 

Peter Eisenmann, 68647 Biblis

Ein Skandal
Zu „Am Kreuz gestört“  
(Leserbriefe) in Nr. 52:

Warum musste das Kreuz Jesu im Frie-
denssaal in Münster entfernt werden? 
Wir alle in Europa haben christliche 
Wurzeln – darum ist dies ein Skandal!
 
Karl Ehrle, 88441 MittelbiberachDas heranreifende Kind im Mutter-

leib ist kein Besitz der Mutter, son-
dern eine Leihgabe des Herrn, dessen 
Treuhänderin jede schwangere Frau 
ist. Eine Abstoßung dieses heranrei-
fenden Kindes ist Mord an Leib und 
Seele. Jede Mutter und jedes Land, das 
solches legalisiert, nimmt Schuld auf 
sich, die nur schwer abgetragen wer-
den kann. 

Es muss bewusst werden, dass ein 
empfangenes Kind ein Mensch ist, ein 
eigenes Individuum. Wenn wir das 
Prinzip preisgeben, dass jeder Mensch 
unter Gottes Schutz steht und die 
Willkür obsiegt, geben wir die Grund-
lagen der Menschenrechte preis.

Dr. Gernot Zumtobel, 
6840 Götzis/Österreich

Mit Entsetzen hab ich in dem Kom-
mentar der Bundesvorsitzenden der 
Aktion Lebensrecht für Alle, Corne-
lia Kaminski, gelesen, welch „Neues 
Regelungsmodell für den Schwanger-
schaftsabbruch“ der Deutsche Juris-
tinnenbund vorgelegt hat. Diese im 
wahrsten Sinne des Wortes „todbrin-
genden“ Punkte hier zu wiederholen 
– dagegen sträubt sich mein PC.

Unverständlich in diesem Zusam-
menhang bleibt für mich auch, dass 
gerade die Präsidentin des Zentral-
komitees der Katholiken, Irme Stet-
ter-Karp, „ein flächendeckendes An-
gebot“ für Abtreibungen fordert. Ich 
frage mich: Quo vadis, Kirche?

Gisela Kuhbandner, 
95686 Fichtelberg

  Der Schutz des ungeborenen Lebens ist offenbar für immer mehr Menschen nicht 
selbstverständlich. Der Deutsche Juristinnenbund will jetzt Abtreibungen sogar bis zur 
25. Schwangerschaftswoche erlauben. Foto: gem

  Hilarius von Poitiers erweckt ein totes 
Kind zum Leben – dargestellt im Weiße-
nauer Passionale aus dem zwölften Jahr-
hundert. Foto: gem



Vor fast einem Jahr musste 
Erzbischof Dietrich Brauer 
aus Moskau fliehen. Am 24. 

Februar, einem Donnerstag, hatte 
Wladimir Putin den Krieg gegen 
die Ukraine begonnen. Am Sonntag 

darauf predig­
te Brauer, der 
erste einheimi­
sche Bischof 
der russischen 
Lutheraner, in 
der Moskau­
er Bischofs­
kathedrale Pe­
ter und Paul. 

Erst seit 2008 kann die Kirche das 
Gotteshaus wieder nutzen. 1938 
hatte der Sowjetstaat es enteignet 
und den gesamten Kirchenvorstand 
erschossen. Nebengebäude sind bis 
heute im Besitz der Geheimdienste. 
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Brauer erwähnte in seiner Predigt 
nicht einmal den Krieg. Er sprach 
über das neue Gefühl, wie in einem 
Raum ohne Ausgang zu leben. Er 
machte seiner Gemeinde Mut, dass 
das Licht, der Segen und der Frie­
de von Gott kommen und siegreich 
sein würden. Und er sagte: Gewalt 
bringt Gewalt hervor.

Das war zu viel. Die Staatsfüh­
rung setzte Kirchenführer unter 
Druck: Sie sollten jetzt nicht von 
Krieg und Frieden predigen, sondern 
„die richtige Position beziehen“, also 
für die Politik des Präsidenten ein­
treten. Vergeblich versuchte Brauer, 
seine Kirchenleitung zusammen­
zubringen und zu klären, dass sich 
die Kirche nicht von der Politik er­
pressen lassen darf. Stattdessen wur­
de er aufgefordert, seine Predigt zu 
widerrufen. Am 6. März verließ der 

Erzbischof mit seiner Frau und ih­
ren drei Kindern das Land, im Mai 
wurde er abgesetzt. Bis heute lebt 
die Familie in Ulm. An Rückkehr 
ist nicht zu denken. Auf die Frage, 
was ihm in den schweren Monaten 
Kraft gegeben habe, antwortete er: 
das Wort Gottes. Zum Beispiel die 
Seligpreisungen.

Macht der Sanftmut
Die Sätze, die Jesus vor 2000 Jah­

ren gesprochen hat, erweisen ihre 
Stärke da, wo Menschen sich in Räu­
men ohne Ausgang gefangen sehen. 
Die arm sind, die trauern, die von 
Ungerechtigkeit und Unbarmher­
zigkeit umgeben sind. Die verfolgt 
werden, weil sie an Jesus festhal­
ten. Die Seligpreisungen sprechen 
vom Glück mitten im Leid und in 

der Ohnmacht, von der Macht der 
Sanftmütigen, die niemanden das 
Fürchten lehren, sondern zuhören, 
annehmen, mitleiden und weiter­
helfen. Die die Macht der Nächs­
tenliebe erweisen. Am Ende ist sie 
stärker als die Macht der Waffen.

So eröffnen die Seligpreisungen 
einen Ausweg in ausweglosen Zei­
ten. Sie machen den Raum weit, wo 
wir Enge spüren. Sie helfen Men­
schen, nicht an den Befehlen und 
den Erwartungen zu zerbrechen, 
von denen sie sich umstellt sehen 
wie der Erzbischof von der Forde­
rung, die Position des Staats zu ver­
treten.

So geben sie Kraft, jetzt schon 
tätig zu werden und den Opfern 
des Kriegs zu helfen. Die Seligprei­
sungen geben den Menschen in 
den Kirchen einen langen Atem, 
für arme Menschen einzutreten, 
Geflüchtete aufzunehmen und ihre 
Anliegen zu Gehör zu bringen. Sie 
ermutigen Gemeinden und Kreise, 
für Menschen zu beten, die wegen 
ihres Glaubens verfolgt werden.

Die Kraft der Seligpreisungen 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche

Vierter Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Zef 2,3; 3,12–13

Sucht den Herrn, all ihr Gedemü­
tigten im Land,  die ihr nach dem 
Recht des Herrn lebt!  Sucht Ge­
rechtigkeit, sucht Demut! Vielleicht 
bleibt ihr geborgen  am Tag des 
Zorns des Herrn. 
Und ich lasse in deiner Mitte 
übrig  ein demütiges und armes 
Volk.  Sie werden Zuflucht suchen 
beim Namen des Herrn  als der 
Rest von Israel.  Sie werden kein 
Unrecht mehr tun und nicht mehr 
lügen,  in ihrem Mund findet man 
keine trügerische Rede mehr. Ja, sie 
gehen friedlich auf die Weide  und 
niemand schreckt sie auf, wenn sie 
ruhen.

Zweite Lesung
1 Kor 1,26–31

Seht auf eure Berufung, Schwes­
tern und Brüder! Da sind nicht vie­
le Weise im irdischen Sinn,  nicht 
viele Mächtige, nicht viele Vor­
nehme,  sondern das Törichte in 
der Welt hat Gott erwählt, um die 
Weisen zuschanden zu machen, und 
das Schwache in der Welt hat Gott 
erwählt, um das Starke zuschanden 
zu machen. Und das Niedrige in der 
Welt und das Verachtete hat Gott 
erwählt: das, was nichts ist, um das, 
was etwas ist, zu vernichten, damit 
kein Mensch sich rühmen kann vor 
Gott. 
Von ihm her seid ihr in Christus Je­
sus, den Gott für uns zur Weisheit 
gemacht hat,  zur Gerechtigkeit, 
Heiligung und Erlösung. 
Wer sich also rühmen will, der rüh­
me sich des Herrn; so heißt es schon 
in der Schrift.

Evangelium
Mt 5,1–12a

In jener Zeit,  als Jesus die vielen 
Menschen sah, die ihm folgten, stieg 
er auf den Berg. Er setzte sich und 
seine Jünger traten zu ihm. Und er 
öffnete seinen Mund,  er lehrte sie 
und sprach: 
Selig, die arm sind vor Gott;  denn 
ihnen gehört das Himmelreich. Se­
lig die Trauernden; denn sie werden 
getröstet werden.  Selig die Sanft­
mütigen; denn sie werden das Land 
erben. Selig, die hungern und dürs­
ten nach der Gerechtigkeit; denn sie 
werden gesättigt werden.  Selig die 
Barmherzigen; denn sie werden Er­
barmen finden. Selig, die rein sind 
im Herzen;  denn sie werden Gott 
schauen.  Selig, die Frieden stif­
ten; denn sie werden Kinder Gottes 
genannt werden.  Selig, die verfolgt 
werden um der Gerechtigkeit wil­
len;  denn ihnen gehört das Him­
melreich. 
Selig seid ihr, wenn man euch 
schmäht und verfolgt  und alles 
Böse über euch redet um meinet­
willen. Freut euch und jubelt: Denn 
euer Lohn wird groß sein im Him­
mel.

Frohe Botschaft
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Sonntag – 29. Januar 
Vierter Sonntag im Jahreskreis
Sonntag des Wortes Gottes
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
feierlicher Schlusssegen (grün); 1. 
Les: Zef 2,3; 3,12–13, APs: Ps 146,5 
u. 7.8–9a.9b–10, 2. Les: 1 Kor 1,26–31, 
Ev: Mt 5,1–12a 
Montag – 30. Januar
Messe vom Tag (grün); Les: Hebr 
11,32–40, Ev: Mk 5,1–20 
Dienstag – 31. Januar
Hl. Johannes Bosco, Priester,
Ordensgründer
Messe vom hl. Johannes (weiß); Les: 
Hebr 12,1–4, Ev: Mk 5,21–43 oder aus 
den AuswL
Mittwoch – 1. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Hebr 
12,4–7.11–15, Ev: Mk 6,1b–6 
Donnerstag – 2. Februar
Darstellung des Herrn – Lichtmess 
Messe vom Fest, Gl, Cr, eig. Prf, in 
den Hg I–III eig. Einschub, feierli-
cher Schlusssegen (weiß); Les: Mal 
3,1–4 oder Hebr 2,11–12.13c–18, APs: 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 4. Woche, vierte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Ps 24,7–8.9–10, Ev: Lk 2,22–40 (oder 
2,22–32) 
Freitag – 3. Februar
Hl. Ansgar, Bischof von Hamburg- 
Bremen, 
Glaubensbote in Skandinavien
Hl. Blasius, Bischof von Sebaste in 
Armenien, Märtyrer
Herz-Jesu-Freitag 
Messe vom Tag (grün); Les: Hebr 
13,1–8, Ev: Mk 6,14–29; Messe vom 
hl. Ansgar (weiß)/vom hl. Blasius 
(rot)/vom Herz-Jesu-Freitag, Prf 
Herz-Jesu (weiß); jeweils Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL
Samstag – 4. Februar
Hl. Rabanus Maurus, 
Bischof von Mainz
Marien-Samstag – 
Herz-Mariä-Samstag 
Messe vom Tag (grün); Les: Hebr 
13,15–17.20–21, Ev: Mk 6,30–34; 
Messe vom hl. Rabanus/Unbefleck-
tes Herz Mariä, Prf Maria ( jeweils 
weiß); jeweils Les und Ev vom Tag 
oder aus den AuswL

Glaube im Alltag

von Pastoralreferentin 
Theresia Reischl

So spricht der Herr…“, „Spruch 
des Herrn“ oder wie am Fest 
Taufe des Herrn „eine Stimme 

aus dem Himmel sprach“ – die Bi-
bel berichtet immer wieder davon, 
dass Gott für die Menschen hörbar 
wurde. Entweder spricht er selbst 
oder durch Prophetinnen und Pro-
pheten. Sogar eine gewisse Art von 
Selbstgesprächen scheint er zu füh-
ren, denn an wen ist das „Gott 
sprach: Es werde…“ gerichtet, wenn 
nicht gewissermaßen an sich selbst?

Zart oder väterlich?
Wie es wohl klingt, frage ich 

mich, wenn Gott spricht? Klingt es 
mädchenhaft-zart, hell, wie in der 
Cäcilienmesse von Gounod die So-
pranstimme? Oder besitzt er einen 
sonoren, väterlichen Bass wie der 
Sarastro in der Zauberflöte? Einen 
heldenhaften Tenor wie bei Richard 
Wagner? Oder eher eine beruhigen-
de Altstimme, die erdet, wie beim 
„Erbarme dich“ von Johann Sebas-
tian Bach? Oder ganz anders: Flüs-
ternd-heiser-rauh und gerade deswe-
gen durch Mark und Bein gehend?

Eine gewiss interessante Spielerei, 
sich damit zu beschäftigen. Wesent-
lich ist aber vielleicht etwas Anderes: 
Was bringt die Stimme Gottes in 
mir zum Klingen? Welche Tonart 
rührt sie an, welche Stimmung er-
zeugt sie? Lasse ich mich überhaupt 
davon berühren? Überhöre ich sie, 
bewusst oder kann ich sie nicht hö-
ren, weil alles andere so laut ist? 

Es gibt sicher verschiedene Situa-
tionen, in denen Gott spricht: durch 
meine Mitmenschen oder durch sei-

ne Schöp-
f u n g . 
Aber die 
inn ig s t e 
Form ist 
für mich das Gebet.

Beten ist reden mit Gott, reden 
wie mit  einem guten Freund. Das 
wird gerne im Gottesdienst oder zur 
Erklärung gesagt. Ziemlich einseiti-
ge Unterhaltung, oder? – Zumindest 
bekomme ich das häufig als Antwort 
auf diese Aussage. Und es stimmt ja: 
Ich selbst habe noch nie laut eine 
Stimme als Reaktion auf mein Ge-
bet gehört, die mir sagt, was ich tun 
oder lassen soll. Wahrscheinlich hät-
te ich da auch erst einmal an mei-
nem Verstand gezweifelt. 

Hören und spüren
Aber was ich „gehört“ oder viel-

mehr gespürt habe, war wie eine 
Saite, die zart gezupft wird: Es tut 
gut, meine Gedanken zu sortieren. 
Mir dafür Zeit zu nehmen. Es tut 
gut, sie einfach einem Gegenüber 
vorzustellen, zu klagen, hinzuwer-
fen. Oft hilft mir das mehr als jeder 
Ratschlag oder Tipp – es einfach 
loswerden und sagen: „Dein Wille 
geschehe.“ Es tut gut, im Gottes-
dienst Menschen um mich herum 
zu wissen, die mitbeten – vielleicht 
gar nicht dasselbe wie ich, aber als 
Gemeinschaft von Menschen, die 
versuchen, mit Gottes Hilfe das Le-
ben zu meistern. 

Was ich dann „höre“? „So spricht 
der Herr: Fürchte dich nicht, denn 
ich bin mit dir und will dich seg-
nen.“ 

Gebet der Woche
Ewiger und treuer Gott,

du sprichst zu uns durch die Worte der Heiligen Schrift
Sei mit deinem Wort bei uns

in Zeiten der Freude, der Hoffnung,
der Trauer und der Angst.

Erfülle uns mit deiner frohen Botschaft,
damit wir sie in Worten und Taten

den Menschen nahebringen können.
Darum bitten wir dich,

heute und allezeit bis in Ewigkeit
Amen.

Gebet zum Sonntag des Wortes Gottes
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Die Bergpredigt (Ausschnitt) hat der 
Maler Károly Ferenczy 1896 in seiner 

Künstler-Kolonie inszeniert. Ungarische 
Nationalgalerie, Budapest.  

Vor fast einem Jahr musste 
Erzbischof Dietrich Brauer 
aus Moskau fliehen. Am 24. 

Februar, einem Donnerstag, hatte 
Wladimir Putin den Krieg gegen 
die Ukraine begonnen. Am Sonntag 

darauf predig­
te Brauer, der 
erste einheimi­
sche Bischof 
der russischen 
Lutheraner, in 
der Moskau­
er Bischofs­
kathedrale Pe­
ter und Paul. 

Erst seit 2008 kann die Kirche das 
Gotteshaus wieder nutzen. 1938 
hatte der Sowjetstaat es enteignet 
und den gesamten Kirchenvorstand 
erschossen. Nebengebäude sind bis 
heute im Besitz der Geheimdienste. 
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Brauer erwähnte in seiner Predigt 
nicht einmal den Krieg. Er sprach 
über das neue Gefühl, wie in einem 
Raum ohne Ausgang zu leben. Er 
machte seiner Gemeinde Mut, dass 
das Licht, der Segen und der Frie­
de von Gott kommen und siegreich 
sein würden. Und er sagte: Gewalt 
bringt Gewalt hervor.

Das war zu viel. Die Staatsfüh­
rung setzte Kirchenführer unter 
Druck: Sie sollten jetzt nicht von 
Krieg und Frieden predigen, sondern 
„die richtige Position beziehen“, also 
für die Politik des Präsidenten ein­
treten. Vergeblich versuchte Brauer, 
seine Kirchenleitung zusammen­
zubringen und zu klären, dass sich 
die Kirche nicht von der Politik er­
pressen lassen darf. Stattdessen wur­
de er aufgefordert, seine Predigt zu 
widerrufen. Am 6. März verließ der 

Erzbischof mit seiner Frau und ih­
ren drei Kindern das Land, im Mai 
wurde er abgesetzt. Bis heute lebt 
die Familie in Ulm. An Rückkehr 
ist nicht zu denken. Auf die Frage, 
was ihm in den schweren Monaten 
Kraft gegeben habe, antwortete er: 
das Wort Gottes. Zum Beispiel die 
Seligpreisungen.

Macht der Sanftmut
Die Sätze, die Jesus vor 2000 Jah­

ren gesprochen hat, erweisen ihre 
Stärke da, wo Menschen sich in Räu­
men ohne Ausgang gefangen sehen. 
Die arm sind, die trauern, die von 
Ungerechtigkeit und Unbarmher­
zigkeit umgeben sind. Die verfolgt 
werden, weil sie an Jesus festhal­
ten. Die Seligpreisungen sprechen 
vom Glück mitten im Leid und in 

der Ohnmacht, von der Macht der 
Sanftmütigen, die niemanden das 
Fürchten lehren, sondern zuhören, 
annehmen, mitleiden und weiter­
helfen. Die die Macht der Nächs­
tenliebe erweisen. Am Ende ist sie 
stärker als die Macht der Waffen.

So eröffnen die Seligpreisungen 
einen Ausweg in ausweglosen Zei­
ten. Sie machen den Raum weit, wo 
wir Enge spüren. Sie helfen Men­
schen, nicht an den Befehlen und 
den Erwartungen zu zerbrechen, 
von denen sie sich umstellt sehen 
wie der Erzbischof von der Forde­
rung, die Position des Staats zu ver­
treten.

So geben sie Kraft, jetzt schon 
tätig zu werden und den Opfern 
des Kriegs zu helfen. Die Seligprei­
sungen geben den Menschen in 
den Kirchen einen langen Atem, 
für arme Menschen einzutreten, 
Geflüchtete aufzunehmen und ihre 
Anliegen zu Gehör zu bringen. Sie 
ermutigen Gemeinden und Kreise, 
für Menschen zu beten, die wegen 
ihres Glaubens verfolgt werden.

Die Kraft der Seligpreisungen 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche

Vierter Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Zef 2,3; 3,12–13

Sucht den Herrn, all ihr Gedemü­
tigten im Land,  die ihr nach dem 
Recht des Herrn lebt!  Sucht Ge­
rechtigkeit, sucht Demut! Vielleicht 
bleibt ihr geborgen  am Tag des 
Zorns des Herrn. 
Und ich lasse in deiner Mitte 
übrig  ein demütiges und armes 
Volk.  Sie werden Zuflucht suchen 
beim Namen des Herrn  als der 
Rest von Israel.  Sie werden kein 
Unrecht mehr tun und nicht mehr 
lügen,  in ihrem Mund findet man 
keine trügerische Rede mehr. Ja, sie 
gehen friedlich auf die Weide  und 
niemand schreckt sie auf, wenn sie 
ruhen.

Zweite Lesung
1 Kor 1,26–31

Seht auf eure Berufung, Schwes­
tern und Brüder! Da sind nicht vie­
le Weise im irdischen Sinn,  nicht 
viele Mächtige, nicht viele Vor­
nehme,  sondern das Törichte in 
der Welt hat Gott erwählt, um die 
Weisen zuschanden zu machen, und 
das Schwache in der Welt hat Gott 
erwählt, um das Starke zuschanden 
zu machen. Und das Niedrige in der 
Welt und das Verachtete hat Gott 
erwählt: das, was nichts ist, um das, 
was etwas ist, zu vernichten, damit 
kein Mensch sich rühmen kann vor 
Gott. 
Von ihm her seid ihr in Christus Je­
sus, den Gott für uns zur Weisheit 
gemacht hat,  zur Gerechtigkeit, 
Heiligung und Erlösung. 
Wer sich also rühmen will, der rüh­
me sich des Herrn; so heißt es schon 
in der Schrift.

Evangelium
Mt 5,1–12a

In jener Zeit,  als Jesus die vielen 
Menschen sah, die ihm folgten, stieg 
er auf den Berg. Er setzte sich und 
seine Jünger traten zu ihm. Und er 
öffnete seinen Mund,  er lehrte sie 
und sprach: 
Selig, die arm sind vor Gott;  denn 
ihnen gehört das Himmelreich. Se­
lig die Trauernden; denn sie werden 
getröstet werden.  Selig die Sanft­
mütigen; denn sie werden das Land 
erben. Selig, die hungern und dürs­
ten nach der Gerechtigkeit; denn sie 
werden gesättigt werden.  Selig die 
Barmherzigen; denn sie werden Er­
barmen finden. Selig, die rein sind 
im Herzen;  denn sie werden Gott 
schauen.  Selig, die Frieden stif­
ten; denn sie werden Kinder Gottes 
genannt werden.  Selig, die verfolgt 
werden um der Gerechtigkeit wil­
len;  denn ihnen gehört das Him­
melreich. 
Selig seid ihr, wenn man euch 
schmäht und verfolgt  und alles 
Böse über euch redet um meinet­
willen. Freut euch und jubelt: Denn 
euer Lohn wird groß sein im Him­
mel.

Frohe Botschaft



Der Apostelschüler Timotheus

Timotheus ist ein häu� ger griechischer 
Name und bedeutet „Gottesverehrer“. 
Sichere Nachrichten über ihn � nden wir 

(nur) in den echten Paulusbriefen. Schon 
im ältesten Paulusbrief an die � essalonicher 
(um 50 n. Chr.) zeichnet Timotheus neben 
Paulus und Silvanus als Absender (1 � ess 1,1; 
ähnlich 2 Kor 1,1). Im selben Brief teilt Paulus 
den � essalonichern mit, dass er Timotheus 
zu ihrer Gemeinde gesandt habe, damit er sie 
im Glauben stärke, und dass er gute Nachricht 
über ihren Glauben und ihre Liebe zurückge-
bracht habe.
In ihn hat Paulus größtes Vertrauen. Dies 
betont er auch im Ersten Brief an die Korin-
ther 4,17 (54/55 n. Chr.): „Deswegen habe ich 
Timotheus zu euch geschickt, mein geliebtes 
und treues Kind im Herrn. Er wird euch 
erinnern an meine Wege in Christus Jesus, wie 
ich sie überall in jeder Gemeinde lehre“. Am 
Ende desselben Briefes (16,10 f.) bittet er die 
Korinther um eine wertschätzende Aufnahme 
des Timotheus, den er als seinen Boten und 
Vertreter zu ihnen geschickt hat. Im Zweiten 
Brief an die Korinther (1,19) erwähnt Paulus, 
dass neben ihm auch Silvanus und Timotheus 
bei ihnen das Evangelium verkündet haben.
Am Schluss seines Briefs an die Römer (16,21; 
um 56–58 n. Chr.) erwähnt Paulus neben 
anderen Grüßenden auch Timotheus.
Als Paulus seinen Brief an seine Lieblings-
gemeinde in Philippi schreibt (nach 60 
n. Chr.), kann er bei seiner äußerst positiven 
Beurteilung desselben auf eine langjährige 
Erfahrung mit ihm zurückgreifen (2,19–23): 
„Ich ho� e aber in Jesus, dem Herrn, Timo-
theus bald zu euch schicken zu können, damit 
auch ich ermutigt werde, wenn ich erfahre, 
wie es um euch steht. Denn ich habe keinen 
Gleichgesinnten, der so aufrichtig um eure Sa-
che besorgt ist; denn alle suchen ihren Vorteil, 
nicht, was Jesu Christi ist. Ihr wisst ja, wie er 
sich bewährt hat: Wie ein Kind dem Vater – 
so hat er mit mir zusammen dem Evangelium 
gedient. Diesen also ho� e ich schicken zu 
können, sobald ich meine Lage übersehe.“

Timotheus � ndet auch in der Apostel-
geschichte Erwähnung. Er gehört nach Apg 
16,1–3 zur christlichen Gemeinde. Sein Vater 
war Grieche, also Heide, seine Mutter eine 
gläubig gewordene Jüdin mit Namen Eunike, 
deren Mutter wiederum Loïs hieß (nach 2 Tim 
1,5). Dass Paulus ihn allerdings beschneiden 
ließ, lässt sich mit seiner in Gal 2 zum Aus-
druck gebrachten Haltung nicht vereinbaren. 
Silas und Timotheus ziehen mit Paulus bei 
seiner zweiten Missionsreise nach Mazedo-
nien. Als dieser aus � essalonich � iehen muss, 
bleiben beide dort und reisen ihm später nach 
Korinth nach (Apg 17,14 f.; 18,5).
Bei seiner dritten Missionsreise sendet Paulus 
Timotheus und Erastus nach Mazedonien 
voraus (19,22): Bei seiner Rückkehr aus Grie-

chenland begleitet ihn in Mazedonien Timo-
theus zusammen mit anderen. Sie reisen ihm 
nach Troas in Kleinasien voraus, wo sie Paulus 
erwarten (20,4 f.).

In den sogenannten Deuteropaulinen, dem 
Kolosserbrief 1,1 (um 70 n. Chr.) und dem 
Zweiten Brief an die � essalonicher 1,1 
(90–100 n. Chr.), wird Timotheus neben 
Paulus (und Silvanus) als Absender genannt. 
Diese Briefe wurden allerdings nicht von 
Paulus, sondern in der zweiten Generation 
nach Paulus in dessen Namen und dem seiner 
Mitarbeiter geschrieben, so wie es in dieser 
Zeit durchaus üblich war, um diesen Briefen 
die Autorität des Apostels zu verleihen.
Entsprechendes gilt noch mehr von den 
sogenannten Tritopaulinen, den beiden an 
Timotheus adressierten Briefen (um 100 
n. Chr.), die der dritten christlichen Genera-
tion entstammen. Im Ersten Timotheusbrief 
wird „Timotheus“ von „Paulus“ „sein recht-
mäßiges Kind im Glauben“ genannt (1,2) 
und ermahnt, „den guten Kampf“ zu kämpfen 
(1,18 f.) und zu bewahren, was ihm anvertraut 
wurde (6,20). Auch solle er sich um seine 
angeschlagene Gesundheit sorgen (5,23).
Im Zweiten Timotheusbrief wird er von „Pau-
lus“ als „sein geliebtes Kind“ apostrophiert 
(1,2), auf die Handau� egung durch ihn (1,6; 

Timotheus mit 
seiner Großmut-

ter Loïs, Gemälde 
von Willem Drost, 

um 1650, 
Eremitage, Sankt 

Petersburg.

Foto: gem
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in 1 Tim 4,14 waren es die Ältesten) hingewie-
sen und vor falscher Lehre gewarnt (4,1–5). 
Etwa zur selben Zeit wurde der Brief an die 
Hebräer verfasst. Auch hier soll die Erwäh-
nung des Timotheus (13,23) die Verbindung 
zu Paulus herstellen.
In der nachbiblischen Tradition wird Timo-
theus schließlich zum Bischof von Ephesus 
gemacht. 

Abt em. Emmeram Kränkl OSB

Was bedeutet Timotheus für uns 
heute?

Paulus war sich bewusst, dass er die riesige 
Aufgabe, vor die er sich gestellt sah, nicht 
allein bewältigen konnte. Daher sammelte er 
zuverlässige Mitarbeiter um sich, unter ihnen 
an erster Stelle Timotheus. Sie sollten auch 
darauf vorbereitet werden, nach seinem Ab-
leben sein Werk fortzusetzen. Auch heute ist 
eine (Über-)Lebensfrage der Kirche, geeignete 
Mitarbeiter zu gewinnen. Zur Zeit des Paulus 
war die Struktur der Ämter noch nicht fest-
gelegt. So sollte auch die Kirche heute offen 
sein für neue Strukturen, die den Fortbestand 
unserer Gemeinden gewährleisten können.

Gedenktag

26.
Januar
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Der Abend des 4. November 
1995: Im Bus nach Tel Aviv 
traf Yigal Amir, der wenige 

Stunden später Israels Premiermi-
nister Jitzchak Rabin erschießen 
würde, „einen jungen rechten Akti-
visten. Dieser erzählte ihm, jemand 
von der faschistischen Kach-Be-
wegung beabsichtige, am gleichen 
Abend ein Attentat auf Rabin zu 
verüben. (…) Die Rede war von Ita-
mar Ben-Gvir.“

So schildert der 2009 verstor-
bene israelische Journalist Amnon 
Kapeliuk in „Rabin – ein politi-
scher Mord“ den Abend, der Israel 
in seinen Grundfesten erschütterte. 
Das Buch ist aktueller denn je:  Ben-
Gvir, wegen Unterstützung einer 
Terrorgruppe, Rassismus und Hetze 
mehrfach vorbestraft, ist nun Israels 
Minister für Nationale Sicherheit 
und damit für Polizei und Grenzpo-
lizei zuständig. 

Kaum im Amt, stieg der radikale 
Siedler trotz Warnungen der Hamas 
auf den Tempelberg und hielt sich 
13 Minuten auf dem für Juden und 
Muslime gleichermaßen heiligen 
Ort auf – gerade für Letztere eine 
Provokation sondergleichen. Ka-
peliuks Buch schildert, wes Geistes 
Kind Ben-Gvir ist. Und welche Mit-
schuld die national-religiöse Siedler-
bewegung am Tod Rabins trägt.

10 000 Tote seit 1995
„Die Zukunft wird zeigen, wel-

chen Preis wir für diesen politischen 
Mord noch werden zahlen müssen“, 
lautet der Schlusssatz des Buches, 
das erstmals 1996 erschien. Seit 
Rabins Tod sind im Heiligen Land 
durch Gewalt, Terror und Gegenter-
ror rund 10 000 Menschen ums Le-
ben gekommen: etwa siebenmal so 
viele Palästinenser wie Israelis. 

Ende Dezember, vor einem Mo-
nat, wurde die sechste Regierung 
unter Führung Benjamin Netan-
jahus vereidigt. Nach anderthalb 
Jahren ist der 73-Jährige zurück an 
der Macht. Seine rechte Sechs-Par-
teien-Koalition aus Nationalkon-
servativen, ultrareligiösen Zionisten 
und Ultraorthodoxen verfügt mit 
64 von 120 Sitzen in der Knesset 
über eine für israelische Verhältnisse 
komfortable Mehrheit.

Noch während der Koalitions-
verhandlungen veröffentlichten Pa-
triarchen und Erzbischöfe der 13 in 
Jerusalem anerkannten Kirchen ihre 
gemeinsame Weihnachtsbotschaft, 

INTERNATIONAL UMSTRITTEN

Blutvergießen statt Hoffnung?
Rechts oder rechtsextrem: Neue israelische Regierung seit einem Monat im Amt

die man durchaus als Stellungnah-
me zur Regierungsbildung verste-
hen konnte. „Zunehmende Angriffe 
auf freie Religionsausübung sowie 
Christen selbst, Entehrung ihrer 
Kirchen und Friedhöfe und juris-
tische Drohungen“ trügen zu einer 
„entmutigenden Atmosphäre“ bei, 
hieß es. Diese führten zu einem 
„Hoffnungsmangel, vor allem unter 
jungen Christen“.

Warnungen kommen auch von 
vielen Friedens- und Menschen-
rechtsgruppen in Israel, Palästina 
und den USA. Die Organsation „Ir 
Amim“ (Stadt der Völker) etwa, die 
sich für Gleichberechtigung von Ju-
den und Palästinensern in Jerusalem 
einsetzt, nennt das neue Kabinett 
„ultrarechts“ und „extremistisch“. 
Jene, die „die israelische Demokratie 
und Menschenrechte überwachen, 
sind in Gefahr. Wir erwarten weite-
re Unterdrückung und Verstöße ge-
gen die Rechte der Palästinenser in 
Ost-Jerusalem.“ 

Beth Schuman, Direktorin der 
US-amerikanischen Freunde der is-
raelisch-palästinensischen „Comba-
tants for Peace“ (Kämpfer für den 
Frieden) wählt noch drastischere 
Worte: Die Regierung sei die „ra-
dikalste Rechtsregierung in der 
Geschichte des Landes, rabiat, fa-
schistisch, rassistisch, sexistisch, ho-

mophob.“ Sie habe, sagt Schumann, 
Angst um „meine Cousinen in Israel 
und den Freundeskreis in Palästina. 
Der Kampf für Menschenrechte war 
noch nie so wichtig.“ 

Alarmglocken schrillen
Bei der israelischen Friedensorga-

nisation „Shalom achshav“ (Frieden 
jetzt) schrillen gleichfalls die Alarm-
glocken. Der Grund: Der radikale 
Siedler Bezalel Smotrich wurde nicht 
nur Finanzminister, sondern leitet 
auch das dem Verteidigungsminister 
unterstellte Ressort für Siedlungs-
belange. Damit werde die „Vision 
der jüdischen Vorherrschaft“ voran-
getrieben und „das Siedlungsunter-
nehmen ausgebaut und Enteignung 
und Unterdrückung der Palästinen-
ser zunehmen“. 

Mehrere israelische Analysten 
und Kommentatoren fragen sich 
bereits seit der Wahl Anfang No-
vember, ob Israels Demokratie nun 
womöglich am Ende sei und das 
Land auf eine jüdische Theokratie 
zusteue re. Der Autor und Friedens-
aktivist David Grossman schrieb in 
der Frankfurter Allgemeinen un-
ter der Überschrift „Im Zugriff des 
Chaos“, dass die „Regierung alles 
zunichtemachen wird, was ich mir 
für mein Land erträumt habe“. 

Auch im Volk brodelt es. Mehr 
als 100 000 Menschen haben am 
vergangenen Sabbat in Tel Aviv ge-
gen die neue Regierung protestiert. 
Es war der dritte Protest-Samstag in 
Folge. Auch in Jerusalem, Haifa und 
Be’er Scheva demonstrierten Tau-
sende – vor allem gegen die Absicht 
von Justizminister Yariv Levin. Der 
Politiker von Netanjahus Likud-Par-
tei will es dem Parlament ermögli-
chen, Gesetze zu verabschieden, die 
laut Oberstem Gerichtshof gegen 
die Verfassung verstoßen.

Georg Stein, Verleger des Hei-
delberger Palmyra-Verlags, der sich 
auf den israelisch-palästinensischen 
Konflikt spezialisiert hat, ist gerade 
von einer sechswöchigen Recher-
chereise zurückgekommen. Über 
50 Gespräche hat er sowohl mit 
jüdischen Israelis als auch mit Pa-
lästinensern geführt: mit Journalis-
ten und Soziologen, Friedens- und 
Menschenrechtsaktivisten und Lei-
tern sozialer oder medizinischer Ein-
richtungen. 

„Es gibt keine Hoffnung“ – die-
sen Satz habe er noch nie so oft 
gehört wie jetzt, sagt Stein im Ge-
spräch mit unserer Zeitung. Manch 
ein Palästinenser, mit dem er sprach, 
prognostizierte gar noch Schlimme-
res: „Es wird sehr blutig werden.“

 Johannes Zang

  Mehr als 100 000 Menschen protestieren in Tel Aviv gegen die Regierung Netanjahu. Foto: Imago/NurPhoto
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Im Wald von Lachisch, 35 Kilo-
meter südwestlich von Bethle-
hem, wurde im Dezember 2022 

eine 2000 Jahre alte Grabhöhle aus 
der Zeit des zweiten jüdischen Tem-
pels freigelegt, die als „Salome-Höh-
le“ bezeichnet wird und eine der 
beeindruckendsten antiken Grab-
stätten in Israel ist. Dazu gehört ein 
350 Quadratmeter großer Vorhof, 
den Mosaiken schmücken.

Bei den Eingängen zur Höhle 
und zur inneren Kapelle sind eini-
ge der Steine mit feinen dekorativen 
P� anzenmustern verziert: Rosetten, 
Granatäpfel und Akanthusvasen. Al-
les zeugt davon, dass das Grab einer 
wohlhabenden jüdischen Familie 
gehörte. 

Gemietete Öllampen
Bei den Ausgrabungen wurde 

auch eine Reihe von Verkaufsstän-
den mit Hunderten von teils zerbro-
chenen, teils noch intakten Tonlam-
pen freigelegt. „Wir glauben, dass 
Pilger hierher kamen und eine Öl-
lampe mieteten, um drinnen in der 
Höhle ihre Gebete zu verrichten. 
Ähnlich wie heute, wenn man zum 
Grab eines verehrten Rabbiners oder 
in die Kirche geht und dort eine 
Kerze anzündet“, sagt der israelische 
Archäologe Zvi Firer.

Die Höhle umfasst mehrere Kam-
mern mit in den Fels gehauenen 
Grabnischen und zerbrochenen stei-
nernen Gebeinkästen, sogenannten 
Ossuarien. Sie weisen auf jüdische 
Bestattungsriten hin. Die Grabanla-

SÜDWESTLICH VON BETHLEHEM

Ruhestätte der Hebamme Jesu
2000 Jahre alte „Salome-Höhle“ in antiker israelischer Stadt Lachisch entdeckt

ge wurde in der byzantinischen und 
auch in frühislamischer Zeit weiter 
genutzt.  

Obwohl die Höhle bereits 1982 
von Grabräubern aus� ndig gemacht 
und geplündert wurde, bestätigen 
die jüngsten Ausgrabungen die Ver-
mutung, wer darin ursprünglich zur 
Ruhe gebettet worden sein dürfte: 
„Salome, die Marias Hebamme war“ 

verrät eine in den Stein geritzte In-
schrift. 

Nach Ansicht der israelischen 
Altertumsbehörde reichen die zahl-
reichen Gra�  ti in altgriechischer 
und arabischer Sprache aus, um zu 
beweisen, dass es sich um die Grab-
höhle der heiligen Salome handelt. 
Zu den Belegen zählen die Worte 
„Salome“, „Jesus“, die Namen von 

  Salome (rechts) und die Hebamme Emea baden das Jesuskind (Fresko aus Kappadokien, zwölftes Jahrhundert). Foto: gem

Pilgern und in die Wand geritzte 
Kreuze. 

Die Höhle wurde erstmals in by-
zantinischer Zeit von einheimischen 
Christen als Grabstätte der aus 
Bethlehem stammenden Hebamme 
Salome identi� ziert und entwickelte 
sich schließlich zu einem Wallfahrts-
ort. Die neuesten Funde liefern wei-
tere Beweise dafür, dass die Höhle 
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Im Wald von Lachisch, 35 Kilo-
meter südwestlich von Bethle-
hem, wurde im Dezember 2022 

eine 2000 Jahre alte Grabhöhle aus 
der Zeit des zweiten jüdischen Tem-
pels freigelegt, die als „Salome-Höh-
le“ bezeichnet wird und eine der 
beeindruckendsten antiken Grab-
stätten in Israel ist. Dazu gehört ein 
350 Quadratmeter großer Vorhof, 
den Mosaiken schmücken.

Bei den Eingängen zur Höhle 
und zur inneren Kapelle sind eini-
ge der Steine mit feinen dekorativen 
P� anzenmustern verziert: Rosetten, 
Granatäpfel und Akanthusvasen. Al-
les zeugt davon, dass das Grab einer 
wohlhabenden jüdischen Familie 
gehörte. 

Gemietete Öllampen
Bei den Ausgrabungen wurde 

auch eine Reihe von Verkaufsstän-
den mit Hunderten von teils zerbro-
chenen, teils noch intakten Tonlam-
pen freigelegt. „Wir glauben, dass 
Pilger hierher kamen und eine Öl-
lampe mieteten, um drinnen in der 
Höhle ihre Gebete zu verrichten. 
Ähnlich wie heute, wenn man zum 
Grab eines verehrten Rabbiners oder 
in die Kirche geht und dort eine 
Kerze anzündet“, sagt der israelische 
Archäologe Zvi Firer.

Die Höhle umfasst mehrere Kam-
mern mit in den Fels gehauenen 
Grabnischen und zerbrochenen stei-
nernen Gebeinkästen, sogenannten 
Ossuarien. Sie weisen auf jüdische 
Bestattungsriten hin. Die Grabanla-

SÜDWESTLICH VON BETHLEHEM

Ruhestätte der Hebamme Jesu
2000 Jahre alte „Salome-Höhle“ in antiker israelischer Stadt Lachisch entdeckt

ge wurde in der byzantinischen und 
auch in frühislamischer Zeit weiter 
genutzt.  

Obwohl die Höhle bereits 1982 
von Grabräubern aus� ndig gemacht 
und geplündert wurde, bestätigen 
die jüngsten Ausgrabungen die Ver-
mutung, wer darin ursprünglich zur 
Ruhe gebettet worden sein dürfte: 
„Salome, die Marias Hebamme war“ 

verrät eine in den Stein geritzte In-
schrift. 
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Kreuze. 

Die Höhle wurde erstmals in by-
zantinischer Zeit von einheimischen 
Christen als Grabstätte der aus 
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Salome identi� ziert und entwickelte 
sich schließlich zu einem Wallfahrts-
ort. Die neuesten Funde liefern wei-
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  Die Geburt Christi, dargestellt von einem unbekannten Salzburger Maler um 1400. 
Das Werk ist im Kunsthistorischen Museum in Wien zu sehen. Salome hält als Hebam-
me gemeinsam mit der Muttergottes das Jesuskind. Foto: gem

trotz der muslimischen Eroberung 
der Region bis ins neunte Jahrhun-
dert ein wichtiger Wallfahrtsort für 
Christen war. 

Viermal Salome
Salome war ein gebräuchlicher 

jüdischer Name in der Zeit des zwei-
ten Tempels. Im Neuen Testament 
tauchen mindestens drei Frauen mit 
diesem Namen auf. Eine vierte Salo-
me steht nicht in der Bibel, sondern 
erscheint nur in den sogenannten 
Apokryphen. 

Dabei handelt es sich um Texte, 
die nie allgemein in der Kirche Ver-
wendung fanden. Es sind „Evange-

Info

Funde in der antiken 
Stadt Lachisch
Lachisch, der heutige Tell ed-Du-
wer, war eine antike Stadt 44 Kilo-
meter südwestlich von Jerusalem. 
Es war eine der wichtigsten Fes-
tungen zum Schutz der Schefela, 
des judäischen Hügellands. Im Fe-
bruar 2020 legten Archäologen die 
Überreste eines kanaanitischen 
Tempels frei. Ein 2017 gefundener 
Kamm aus Elfenbein aus der Zeit 
um 1700 vor Christus wurde 2022 
neu untersucht. Der Kamm besaß 
ursprünglich auf einer Seite brei-
tere Zinken, die wohl zum Entwir-
ren von Haarknoten dienten, auf 
der anderen Seite feinere Zinken. 
Dabei wurden 17 winzige Schrift-
zeichen entdeckt, bei denen es 
sich um einen Spruch gegen Läuse 
handelt. Es handelt sich um den 
ersten in Israel gefundenen Satz 
in kanaanitischer Sprache (wir be-
richteten in Nr. 1).  red

lien“ und Geschichten, die zwischen 
200 vor und etwa 400 nach Christus 
entstanden und unter dem Namen 
eines Apostels überliefert werden. 
Solche Texte reichen von Kindheits-
erzählungen Jesu über Worte des 
Auferstandenen an seine Jünger bis 
zu Apostelgeschichten mit teilweise 
recht kuriosen Schilderungen. 

Die im apokryphen Jakobusevan-
gelium genannte Hebamme Salome 
kommt zu spät, um Maria bei der 
Geburt Jesu beizustehen: Das Kind 
ist bereits geboren. Als die nicht ge-
nauer benannte Hebamme, die wäh-
rend der Geburt anwesend war, vol-
ler Freude aus der Höhle heraustritt, 
in der Maria Jesus zur Welt gebracht 
hat, tri� t sie auf Salome und erzählt 
ihr: „Salome, Salome, ich habe dir 
ein nie dagewesenes Schauspiel zu 
erzählen. Eine Jungfrau hat geboren, 
was doch ihre Natur nicht zulässt.“ 

Skeptisch und ungläubig
Salome reagiert auf diese Neuig-

keit mit großer Skepsis: „So wahr 
der Herr, mein Gott, lebt: Wenn ich 
nicht meinen Finger hinlege und ih-
ren Zustand untersuche, werde ich 
nicht glauben, dass eine Jungfrau 
geboren hat.“ Die Hebamme, über-
zeugt von der Jungfräulichkeit Ma-
rias, be� ehlt der Gottesmutter, sich 
für eine Überprüfung bereitzulegen. 
Ein „nicht geringer Streit“ bestünde 
um sie. 

Maria tut so, wie ihr geheißen 
wurde. Daraufhin legt Salome zur 
Untersuchung von Marias Zustand 
ihren Finger an. Das genügt, um 
sie ihren Irrtum erkennen zu lassen. 
So schreit sie auf: „Wehe über mei-
nen Frevel und meinen Unglauben, 
denn ich habe den lebendigen Gott 
versucht. Siehe, meine Hand fällt 
von Feuer verzehrt von mir ab.“ 
Sie � eht Gott um Erbarmen an. Da 
erscheint ein Engel vor ihr und ver-

spricht ihr Heilung: „Salome, Salo-
me, der Allherrscher hat dein Gebet 
erhört. Streck deine Hand aus zu 
dem Kind und nimm es 
auf den Arm! So wird dir 
Freude und Heil zuteil-
werden.“ 

Geheimnisvoll
Voller Freude tritt 

Salome zum Kind. „Sie 
nimmt es hoch und 
spricht: ‚Ich will ihn an-
beten, denn Israel ist ein 
großer König geboren.‘“ 
Manche orthodoxen Kirchen stellen 
Salome neben der ersten Geburts-
helferin dar. „Sie ist eine geheimnis-
volle Figur“, sagt Archäologe Firer.

Die Ausgrabung wird im Rahmen 
des Projekts „Judean Kings, Trail“ 
von der israelischen Antikenbehör-
de, dem Ministerium für Kulturerbe 
und dem Jüdischen Nationalfonds 
durchgeführt. Damit soll eine sinn-
volle und tief verwurzelte Verbin-

dung zwischen Archäologie und 
kulturellem Erbe gescha� en werden. 
Der „Judean Kings, Trail“ ist ein 100 

Kilometer langer Pfad 
von Beersheba nach Beit 
Guvrin mit bedeutenden 
archäologischen Stätten 

„Sobald die Restau-
rierungs- und Erschlie-
ßungsarbeiten an der 
Salome-Höhle abge-
schlossen sind, werden 
Vorplatz und Höhle 
für die Ö� entlichkeit 
zugänglich gemacht“, 
erklärt Saar Ganor, Di-

rektor des „Judean Kings’ Trail“. 
Und beklagt zugleich: „Immer noch 
betreten manche Pilger illegal das 
Grab, wie moderne religiöse Gegen-
stände, Ikonen und Kerzen in den 
Innenräumen belegen. Wir ho� en, 
dass die o�  zielle Erö� nung der 
Höhle es einer größeren Anzahl von 
Menschen ermöglichen wird, die 
Stätte sicher zu erleben.“

 Karl-Heinz Fleckenstein

Blick auf Tell ed-Duwer und die 
Ruinen der antiken Stadt Lachisch.
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BERLIN/MOSKAU – Vor 80 Jah-
ren kapitulierten die Verbände 
der deutschen Wehrmacht in den 
Ruinen von Stalingrad. Sie be-
endeten damit eine Schlacht, die 
längst zum Mythos geworden ist: 
Den einen gilt sie als Symbol für 
das sinnlose Schlachten. Im heuti-
gen nährt die Erinnerung das na-
tionale Ego – und lenkt damit von 
eigenen Problemen und inneren 
Kon� ikten ab.

Die Schlacht von Stalingrad gilt 
als das „Verdun des Ostens“. Mehr 
als 500 000 Menschen kostete sie 
das Leben: Russen, Deutschen, Ru-
mänen, Italienern, Ungarn, Kroa-
ten. In eisiger Kälte hatten sich im 
Winter 1942/43 Landser und Rot-
armisten in den Ruinen der einst 
stolzen Stadt im Süden des Sow-
jetreichs festgekeilt. Wochenlang lie-
ferten sie sich Straßenkämpfe: von 
Haus zu Haus, Mann gegen Mann. 

Der Kampf um die symbolträch-
tige Stadt an der Wolga bedeutete 
die Wende im Zweiten Weltkrieg, 
denn sie hatte der Weltö� entlichkeit 
in aller Deutlichkeit die Verwund-
barkeit der deutschen Wehrmacht 
vor Augen geführt. Die Blitzkriege, 
mit denen die deutschen Truppen 
und ihre Führung fast zwei Jahre 
lang glaubten, ganz Europa unter-
werfen zu können, hatten sich letzt-
lich als Illusion erwiesen. 

Verheerende Niederlage
Allein der strategischen Um-

sichtigkeit deutscher Generäle war 
es geschuldet, dass sich das Nazi- 
Regime nach der verheerenden Nie-
derlage noch mehr als zwei Jahre 
an der Macht hielt. Geblendet vom 
vermeintlich schnellen Vormarsch 
hatte die NS-Führung die Ostfront 
in unverantwortlicher Weise ausge-
dehnt. Nachschub und Treibsto� -
versorgung blieben angesichts der 
Entfernungen und mangelhaften 
Infrastruktur auf der Strecke, die 
Versorgung aus der Luft eine buch-
stäbliche Luftnummer.

Hinzu kamen Angri� e von Parti-
sanen, die den Invasoren das Leben 
zur Hölle machten. Gewaltexzesse 
auf beiden Seiten bestimmten den 
Alltag im Kessel. Hunderttausende 
junge Männer, darunter auch An-
gehörige verbündeter Nationen, be-
zahlten den strategischen Irrglauben 
Adolf Hitlers am Ende mit ihrem 
Leben. 

VOR 80 JAHREN

Abgründiges Verdun des Ostens
Die Schlacht von Stalingrad nährt Russlands nationales Selbstverständnis bis heute

Am 2. Februar 1943 begab sich 
der Oberbefehlshaber der deutschen 
6. Armee, Generalfeldmarschall 
Friedrich Paulus (1890 bis 1957), in 
sowjetische Gefangenschaft. Noch 
eine Woche zuvor hatte ihm Hitler 
per Funkspruch die Kapitulation 
verboten und Paulus stattdessen den 
Selbstmord nahegelegt. Erst acht 
Jahre später sollte der geschlagene 
deutsche General seine Heimat wie-
dersehen.

Von Ulbrichts Gnaden
In einem Villenvorort von Dres-

den führte Paulus ein privilegiertes 
Leben als Privatier und Militärhis-
toriker für die DDR-Regierung, die 
seinerzeit faktisch unter der Füh-
rung von Walter Ulbricht (1893 bis 
1973), dem starken Mann der SED, 
stand. Ulbricht hatte während des 
Krieges als deutscher Exilkommu-
nist in der Sowjetunion versucht, 
deutsche Soldaten zum Überlaufen 
zu bewegen – großteils vergeblich. 

Nur knapp 6000 der einst 250 000 
Mann starken 6. Armee der Wehr-
macht überlebten den Krieg und 
die anschließende Gefangenschaft 
in den Weiten Sibi riens. Erst 1955, 
nachdem die junge westdeutsche 
Bundesrepublik und CDU-Kanzler 
Konrad Adenauer diplomatische 
Beziehungen zur Sowjetunion auf-
genommen hatte, kamen die letzten 
deutschen Kriegsgefangenen frei. 

„Tor zur Freiheit“ steht heute auf 
Autobahnschildern, die auf das zen-
trale Aufnahmelager im niedersäch-
sischen Friedland hinweisen, knapp 
zwei Kilometer vor der ehemaligen 
innerdeutschen Grenze. „Adenauer 
hat sie heimgeholt“, war in West-
deutschland Ende der 1950er Jahre 
ein ge� ügeltes Wort und dürfte mit 
dazu beigetragen haben, dem CDU-
Chef bis zu seinem Abtritt im Jahr 
1963 den Machterhalt zu sichern.

Ein Vergleich der Schlacht von 
Stalingrad mit jener von Verdun 
zwischen Deutschen und Franzosen 
1916 liegt nahe. In beiden Fällen 
führten Nationalismus, Größen-
wahn und Skrupellosigkeit in den 
Abgrund. Der Tragödie von Stalin-
grad kommt dennoch eine besonde-
re Tragweite zu, hat sie doch gänz-
lich gegensätzliche Prozesse in Gang 
gesetzt, welche bis heute andauern. 

Nicht nur in ihrer Brutalität und 
menschlichen Abgründigkeit hebt 
die Schlacht von Stalingrad sich ab. 
Auch in ihrer Instrumentalisierung 

bekam sie eine andere Rolle zuge-
dacht als Verdun. Das Drama von 
1916 nahmen Deutsche und Fran-
zosen zum Anlass, einen tiefgreifen-
den Versöhnungsprozess in Gang zu 
setzen, der mit dem Élysée-Vertrag 
von 1963 zu einem vorläu� gen Ab-
schluss kam.

Mörderisches Gemetzel
Die Hölle von Stalingrad dagegen 

lastet bis heute wie ein Bremsklotz 
auf den deutsch-russischen Bezie-
hungen – auch wenn nur selten of-
fen darüber gesprochen wird. Nie 
wurde das mörderische Gemetzel 
an der Wolga, bei dem Menschen 
in der Größenordnung der Gesamt-

bevölkerung Düsseldorfs ihr Leben 
ließen, zu einer tiefgreifenden Ver-
söhnung beider Länder genutzt. 

Im Gegenteil scheint Russland 
Wert darauf zu legen, die Schuld der 
Deutschen als nationales Erbe zu 
hegen. Militärparaden erinnern an 
die Siege über Hitler-Deutschland. 
Und im Ukraine-Krieg bemüht der 
Kreml immer wieder das Vokabular 
vom „Kampf gegen den National-
sozialismus“. Auch von inneren Pro-
blemen soll abgelenkt werden. Als 
die Regierung plante, wegen klam-
mer Kassen die wenigen Privile gien 
der Weltkriegsveteranen einzu-
schränken, war der Aufschrei groß.

In den vergangenen Jahren mehr-
ten sich die Stimmen derjenigen, die 
das historisierende Getöse rund um 
die Schlacht von Stalingrad in Frage 
stellen. Viele junge Russen zweifeln 
den vermeintlichen Nutzen dessen 
an, was sich die Regierung von der 
fortwährenden Heroisierung der 
Vergangenheit verspricht. 

„In unserem Wohnheim hausen 
wir zu fünft auf 20 Quadratme-
tern. Die Duschen funktionieren 
nur selten, und an der Uni haben 
allenfalls die Dozenten Zugang zum 
Internet“, klagte kürzlich eine Ge-
schichtsstudentin über die Bedin-
gungen an der staatlichen Univer-
sität Kaliningrad, die seit Juli 2005 
den Namen des deutschen Philoso-
phen Immanuel Kant trägt. 

„Wenn ich sehe, wie luxuriös da-
gegen deutsche Universitäten ausge-
stattet sind, wäre es mir fast lieber 
gewesen, wir hätten Stalingrad 1943 

  Generalfeldmarschall Friedrich Paulus 
geht in sowjetische Gefangenschaft.
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an euch verloren“, fügt sie hinzu. 
Und es steckt bitterer Ernst dahinter, 
wie sie das so sagt. Bei einem Besuch 
an der Freien Universität in Berlin 
habe sie die Vorzüge des drahtlosen 
Internets schätzen gelernt, sagt die 
Studentin. 

Ganz zu schweigen von der üp-
pigen Bibliotheksbestückung, die 
für die junge Russin bar jeder Be-
schreibung war. Laut Human De-
velopment Index (HDI), der als 
international anerkannter Wohl-
standsindikator dient, befand sich 
Russland im Jahr 2021 auf Platz 
52, die Bundesrepublik dagegen auf 
Platz 9. An der Spitze stehen die 
Schweiz und Norwegen. 

Gerhard Schröder (SPD) war 
bei der Umbenennung der Kalinin-
grader Universität kurz vor seiner 
Abwahl als Bundeskanzler in die 
russische Enklave ge� ogen, wohl 
auch, um die deutsch-russischen Be-
ziehungen ein wenig aufzupolieren. 
„Auch hier liegt Stalingrad wie ein 
Mehltau über uns, allem Gemein-
samkeits-Tamtam zum Trotz“, klag-
ten damals deutsche und russische 
Journalisten, die das Ereignis aus 
nächster Nähe verfolgten.

Ein Drittel der Kriegsopfer
In der Sowjetunion, wo mit mehr 

als 20 Millionen Toten ein Drittel 
aller Kriegsopfer zu beklagen waren, 
wurde der Sieg der Roten Armee 
kurzerhand zum nationalen Mythos 
erklärt. Ziel aller sowjetischen Nach-
kriegsregierungen war es, dauerhaft 
die vermeintliche Überlegenheit 
des Kommunismus ins Gedächtnis  
nachrückender Generationen zu 
implantieren. Der Fall des Eisernen 
Vorhangs änderte nur die Ideologie.

In der Bundesrepublik hingegen 
wurde das Trauma Stalingrad lan-
ge verdrängt. In den 1950er Jahren 
ging es vornehmlich darum, schnell 

aufzubauen, was im Bombenhagel 
alliierter Luftangri� e zerstört wor-
den war. Die meisten der wenigen 
Tausend Spätheimkehrer waren bis 
zum Ende der Ära Adenauer in die 
aufstrebende westdeutsche Wohl-
standsgesellschaft integriert und 
gedachten allenfalls auf privaten Ka-
meradschaftsabenden, bei Bier und 
Skat ihres gemeinsamen Erlebens in 
der Hölle an der Wolga.

An Stalingrad erinnerten nur jene 
gebückten Gestalten, die, traumati-
siert von den Schrecken des Krieges, 
den Sprung in die bürgerliche Ge-
sellschaft nicht mehr gescha� t hat-
ten und auf Bahnhofsvorplätzen von 
Hannover, Karlsruhe und Schwein-
furt ein trauriges Dasein als „Tippel-
brüder“ fristeten. 

Die Kölner Mundartgruppe BAP 
hat ihnen 1979 mit der Ballade 
„Jupp“ ein musikalisch-künstleri-
sches Denkmal gesetzt. Das Stück 

erzählt das Schicksal eines geistig 
verwirrten Mannes, bei dem erst 
nach und nach herauskommt, dass 
er einst in Stalingrad gekämpft hat 
und sich seither in Alkohol und Tag-
träume � üchtet. Die Ballade, die es 
bis in die oberen Chartplätze scha� -
te, nahmen viele Deutsche zum An-
lass, erstmals über Stalingrad und 
seine Folgen nachzudenken. 

Historisches Erbe
Der Zusammenbruch des Kom-

munismus inspirierte auch Künstler 
wie den 1939 geborenen Regisseur 
Joseph Vilsmaier, über das gemein-
same historische Erbe von Russen 
und Deutschen nachzudenken, Sein 
Spiel� lm „Stalingrad“ von 1993 war 
ein Versuch, die wichtigsten Etap-

pen der Schlacht in möglichst ein-
drucksvollen Bildern umzusetzen. 
Der Film, der sich als „Antikriegs-
� lm“ verstand, erhielt zwar schlech-
te Kritiken, gewann aber dennoch 
renommierte Preise, darunter den 
Bayerischen Filmpreis.

Acht Jahrzehnte liegt das Drama 
von Stalingrad nun zurück. Doch 
noch immer versuchen Familien-
angehörige aus Russland und 
Deutschland, mit Hilfe des interna-
tionalen Roten Kreuzes das Schick-
sal von Vermissten aus dem Kessel 
aufzuklären. Ho� nung ist eigentlich 
fehl am Platz. Denn bereits im No-
vember 1943 hatte Sowjetführer Jo-
sef Stalin verkünden lassen, dass er 
die 136 000 Leichen rund um Sta-
lingrad habe verbrennen lassen.

Unterstützung durch USA
Ohne die � nanzielle und logisti-

sche Unterstützung durch die USA 
wäre die Kriegswende zugunsten der 
Sowjetunion wohl kaum möglich 
gewesen. Mit US-Hilfe hatte das 
heruntergewirtschaftete Sowjetreich 
hinterm Ural gigantische Produk-
tionsanlagen für Panzer, Flugzeuge 
und Munition aus dem Boden ge-
stampft. Was an Menschen material 
verfügbar war, arbeitete Tag und 
Nacht daran, den Nachschub für 
den „Großen Vaterländischen 
Krieg“ am Laufen zu halten. 

Kurz vor Weihnachten 1942 
mutierten die Ereignisse im Kessel 
an der Wolga zur reinen Material-
schlacht. Mit modernstem Kriegsge-
rät ausgestattet, darunter dem leis-
tungsstarken T-34-Panzer, starteten 
die Sowjets Anfang Januar 1943 ihre 
Gegeno� ensive. Sie sollte erst im 
Mai 1945 auf dem Dach des zerstör-
ten Reichstagsgebäudes in Berlin ihr 
blutgetränktes Ende � nden.

Benedikt Vallendar

  Sowjetische Soldaten durchstreifen das völlig zerstörte Stalingrad.

Die gigantische Statue der „Mutter Heimat“ überragt das 
Häusermeer von Wolgograd, dem einstigen Stalingrad.
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BERLIN/MOSKAU – Vor 80 Jah-
ren kapitulierten die Verbände 
der deutschen Wehrmacht in den 
Ruinen von Stalingrad. Sie be-
endeten damit eine Schlacht, die 
längst zum Mythos geworden ist: 
Den einen gilt sie als Symbol für 
das sinnlose Schlachten. Im heuti-
gen nährt die Erinnerung das na-
tionale Ego – und lenkt damit von 
eigenen Problemen und inneren 
Kon� ikten ab.

Die Schlacht von Stalingrad gilt 
als das „Verdun des Ostens“. Mehr 
als 500 000 Menschen kostete sie 
das Leben: Russen, Deutschen, Ru-
mänen, Italienern, Ungarn, Kroa-
ten. In eisiger Kälte hatten sich im 
Winter 1942/43 Landser und Rot-
armisten in den Ruinen der einst 
stolzen Stadt im Süden des Sow-
jetreichs festgekeilt. Wochenlang lie-
ferten sie sich Straßenkämpfe: von 
Haus zu Haus, Mann gegen Mann. 

Der Kampf um die symbolträch-
tige Stadt an der Wolga bedeutete 
die Wende im Zweiten Weltkrieg, 
denn sie hatte der Weltö� entlichkeit 
in aller Deutlichkeit die Verwund-
barkeit der deutschen Wehrmacht 
vor Augen geführt. Die Blitzkriege, 
mit denen die deutschen Truppen 
und ihre Führung fast zwei Jahre 
lang glaubten, ganz Europa unter-
werfen zu können, hatten sich letzt-
lich als Illusion erwiesen. 

Verheerende Niederlage
Allein der strategischen Um-

sichtigkeit deutscher Generäle war 
es geschuldet, dass sich das Nazi- 
Regime nach der verheerenden Nie-
derlage noch mehr als zwei Jahre 
an der Macht hielt. Geblendet vom 
vermeintlich schnellen Vormarsch 
hatte die NS-Führung die Ostfront 
in unverantwortlicher Weise ausge-
dehnt. Nachschub und Treibsto� -
versorgung blieben angesichts der 
Entfernungen und mangelhaften 
Infrastruktur auf der Strecke, die 
Versorgung aus der Luft eine buch-
stäbliche Luftnummer.

Hinzu kamen Angri� e von Parti-
sanen, die den Invasoren das Leben 
zur Hölle machten. Gewaltexzesse 
auf beiden Seiten bestimmten den 
Alltag im Kessel. Hunderttausende 
junge Männer, darunter auch An-
gehörige verbündeter Nationen, be-
zahlten den strategischen Irrglauben 
Adolf Hitlers am Ende mit ihrem 
Leben. 

VOR 80 JAHREN

Abgründiges Verdun des Ostens
Die Schlacht von Stalingrad nährt Russlands nationales Selbstverständnis bis heute

Am 2. Februar 1943 begab sich 
der Oberbefehlshaber der deutschen 
6. Armee, Generalfeldmarschall 
Friedrich Paulus (1890 bis 1957), in 
sowjetische Gefangenschaft. Noch 
eine Woche zuvor hatte ihm Hitler 
per Funkspruch die Kapitulation 
verboten und Paulus stattdessen den 
Selbstmord nahegelegt. Erst acht 
Jahre später sollte der geschlagene 
deutsche General seine Heimat wie-
dersehen.

Von Ulbrichts Gnaden
In einem Villenvorort von Dres-

den führte Paulus ein privilegiertes 
Leben als Privatier und Militärhis-
toriker für die DDR-Regierung, die 
seinerzeit faktisch unter der Füh-
rung von Walter Ulbricht (1893 bis 
1973), dem starken Mann der SED, 
stand. Ulbricht hatte während des 
Krieges als deutscher Exilkommu-
nist in der Sowjetunion versucht, 
deutsche Soldaten zum Überlaufen 
zu bewegen – großteils vergeblich. 

Nur knapp 6000 der einst 250 000 
Mann starken 6. Armee der Wehr-
macht überlebten den Krieg und 
die anschließende Gefangenschaft 
in den Weiten Sibi riens. Erst 1955, 
nachdem die junge westdeutsche 
Bundesrepublik und CDU-Kanzler 
Konrad Adenauer diplomatische 
Beziehungen zur Sowjetunion auf-
genommen hatte, kamen die letzten 
deutschen Kriegsgefangenen frei. 

„Tor zur Freiheit“ steht heute auf 
Autobahnschildern, die auf das zen-
trale Aufnahmelager im niedersäch-
sischen Friedland hinweisen, knapp 
zwei Kilometer vor der ehemaligen 
innerdeutschen Grenze. „Adenauer 
hat sie heimgeholt“, war in West-
deutschland Ende der 1950er Jahre 
ein ge� ügeltes Wort und dürfte mit 
dazu beigetragen haben, dem CDU-
Chef bis zu seinem Abtritt im Jahr 
1963 den Machterhalt zu sichern.

Ein Vergleich der Schlacht von 
Stalingrad mit jener von Verdun 
zwischen Deutschen und Franzosen 
1916 liegt nahe. In beiden Fällen 
führten Nationalismus, Größen-
wahn und Skrupellosigkeit in den 
Abgrund. Der Tragödie von Stalin-
grad kommt dennoch eine besonde-
re Tragweite zu, hat sie doch gänz-
lich gegensätzliche Prozesse in Gang 
gesetzt, welche bis heute andauern. 

Nicht nur in ihrer Brutalität und 
menschlichen Abgründigkeit hebt 
die Schlacht von Stalingrad sich ab. 
Auch in ihrer Instrumentalisierung 

bekam sie eine andere Rolle zuge-
dacht als Verdun. Das Drama von 
1916 nahmen Deutsche und Fran-
zosen zum Anlass, einen tiefgreifen-
den Versöhnungsprozess in Gang zu 
setzen, der mit dem Élysée-Vertrag 
von 1963 zu einem vorläu� gen Ab-
schluss kam.

Mörderisches Gemetzel
Die Hölle von Stalingrad dagegen 

lastet bis heute wie ein Bremsklotz 
auf den deutsch-russischen Bezie-
hungen – auch wenn nur selten of-
fen darüber gesprochen wird. Nie 
wurde das mörderische Gemetzel 
an der Wolga, bei dem Menschen 
in der Größenordnung der Gesamt-

bevölkerung Düsseldorfs ihr Leben 
ließen, zu einer tiefgreifenden Ver-
söhnung beider Länder genutzt. 

Im Gegenteil scheint Russland 
Wert darauf zu legen, die Schuld der 
Deutschen als nationales Erbe zu 
hegen. Militärparaden erinnern an 
die Siege über Hitler-Deutschland. 
Und im Ukraine-Krieg bemüht der 
Kreml immer wieder das Vokabular 
vom „Kampf gegen den National-
sozialismus“. Auch von inneren Pro-
blemen soll abgelenkt werden. Als 
die Regierung plante, wegen klam-
mer Kassen die wenigen Privile gien 
der Weltkriegsveteranen einzu-
schränken, war der Aufschrei groß.

In den vergangenen Jahren mehr-
ten sich die Stimmen derjenigen, die 
das historisierende Getöse rund um 
die Schlacht von Stalingrad in Frage 
stellen. Viele junge Russen zweifeln 
den vermeintlichen Nutzen dessen 
an, was sich die Regierung von der 
fortwährenden Heroisierung der 
Vergangenheit verspricht. 

„In unserem Wohnheim hausen 
wir zu fünft auf 20 Quadratme-
tern. Die Duschen funktionieren 
nur selten, und an der Uni haben 
allenfalls die Dozenten Zugang zum 
Internet“, klagte kürzlich eine Ge-
schichtsstudentin über die Bedin-
gungen an der staatlichen Univer-
sität Kaliningrad, die seit Juli 2005 
den Namen des deutschen Philoso-
phen Immanuel Kant trägt. 

„Wenn ich sehe, wie luxuriös da-
gegen deutsche Universitäten ausge-
stattet sind, wäre es mir fast lieber 
gewesen, wir hätten Stalingrad 1943 

  Generalfeldmarschall Friedrich Paulus 
geht in sowjetische Gefangenschaft.

Fo
to

: A
rn

e 
M

üs
el

er
/w

w
w

.a
rn

e-
m

ue
se

le
r.c

om
/C

C 
BY

-S
A 

3.
0 

DE
 (h

ttp
s:

//
cr

ea
tiv

ec
om

m
on

s.
or

g/
lic

en
se

s/
by

-s
a/

3.
0/

de
/d

ee
d.

en
), 

Bu
nd

es
ar

ch
iv

/B
ild

 1
83

-F
03

16
-0

20
4-

00
5 

vi
a 

W
ik

im
ed

ia
 C

om
m

on
s/

CC
-B

Y-
SA

 3
.0

 D
E 

(h
ttp

s:
//

cr
ea

tiv
ec

om
m

on
s.

or
g/

lic
en

se
s/

by
-s

a/
3.

0/
de

/d
ee

d.
en

)

28./29. Januar 2023 / Nr. 4  N A C H R I C H T  U N D  H I N T E R G R U N D    1 7

an euch verloren“, fügt sie hinzu. 
Und es steckt bitterer Ernst dahinter, 
wie sie das so sagt. Bei einem Besuch 
an der Freien Universität in Berlin 
habe sie die Vorzüge des drahtlosen 
Internets schätzen gelernt, sagt die 
Studentin. 

Ganz zu schweigen von der üp-
pigen Bibliotheksbestückung, die 
für die junge Russin bar jeder Be-
schreibung war. Laut Human De-
velopment Index (HDI), der als 
international anerkannter Wohl-
standsindikator dient, befand sich 
Russland im Jahr 2021 auf Platz 
52, die Bundesrepublik dagegen auf 
Platz 9. An der Spitze stehen die 
Schweiz und Norwegen. 

Gerhard Schröder (SPD) war 
bei der Umbenennung der Kalinin-
grader Universität kurz vor seiner 
Abwahl als Bundeskanzler in die 
russische Enklave ge� ogen, wohl 
auch, um die deutsch-russischen Be-
ziehungen ein wenig aufzupolieren. 
„Auch hier liegt Stalingrad wie ein 
Mehltau über uns, allem Gemein-
samkeits-Tamtam zum Trotz“, klag-
ten damals deutsche und russische 
Journalisten, die das Ereignis aus 
nächster Nähe verfolgten.

Ein Drittel der Kriegsopfer
In der Sowjetunion, wo mit mehr 

als 20 Millionen Toten ein Drittel 
aller Kriegsopfer zu beklagen waren, 
wurde der Sieg der Roten Armee 
kurzerhand zum nationalen Mythos 
erklärt. Ziel aller sowjetischen Nach-
kriegsregierungen war es, dauerhaft 
die vermeintliche Überlegenheit 
des Kommunismus ins Gedächtnis  
nachrückender Generationen zu 
implantieren. Der Fall des Eisernen 
Vorhangs änderte nur die Ideologie.

In der Bundesrepublik hingegen 
wurde das Trauma Stalingrad lan-
ge verdrängt. In den 1950er Jahren 
ging es vornehmlich darum, schnell 

aufzubauen, was im Bombenhagel 
alliierter Luftangri� e zerstört wor-
den war. Die meisten der wenigen 
Tausend Spätheimkehrer waren bis 
zum Ende der Ära Adenauer in die 
aufstrebende westdeutsche Wohl-
standsgesellschaft integriert und 
gedachten allenfalls auf privaten Ka-
meradschaftsabenden, bei Bier und 
Skat ihres gemeinsamen Erlebens in 
der Hölle an der Wolga.

An Stalingrad erinnerten nur jene 
gebückten Gestalten, die, traumati-
siert von den Schrecken des Krieges, 
den Sprung in die bürgerliche Ge-
sellschaft nicht mehr gescha� t hat-
ten und auf Bahnhofsvorplätzen von 
Hannover, Karlsruhe und Schwein-
furt ein trauriges Dasein als „Tippel-
brüder“ fristeten. 

Die Kölner Mundartgruppe BAP 
hat ihnen 1979 mit der Ballade 
„Jupp“ ein musikalisch-künstleri-
sches Denkmal gesetzt. Das Stück 

erzählt das Schicksal eines geistig 
verwirrten Mannes, bei dem erst 
nach und nach herauskommt, dass 
er einst in Stalingrad gekämpft hat 
und sich seither in Alkohol und Tag-
träume � üchtet. Die Ballade, die es 
bis in die oberen Chartplätze scha� -
te, nahmen viele Deutsche zum An-
lass, erstmals über Stalingrad und 
seine Folgen nachzudenken. 

Historisches Erbe
Der Zusammenbruch des Kom-

munismus inspirierte auch Künstler 
wie den 1939 geborenen Regisseur 
Joseph Vilsmaier, über das gemein-
same historische Erbe von Russen 
und Deutschen nachzudenken, Sein 
Spiel� lm „Stalingrad“ von 1993 war 
ein Versuch, die wichtigsten Etap-

pen der Schlacht in möglichst ein-
drucksvollen Bildern umzusetzen. 
Der Film, der sich als „Antikriegs-
� lm“ verstand, erhielt zwar schlech-
te Kritiken, gewann aber dennoch 
renommierte Preise, darunter den 
Bayerischen Filmpreis.

Acht Jahrzehnte liegt das Drama 
von Stalingrad nun zurück. Doch 
noch immer versuchen Familien-
angehörige aus Russland und 
Deutschland, mit Hilfe des interna-
tionalen Roten Kreuzes das Schick-
sal von Vermissten aus dem Kessel 
aufzuklären. Ho� nung ist eigentlich 
fehl am Platz. Denn bereits im No-
vember 1943 hatte Sowjetführer Jo-
sef Stalin verkünden lassen, dass er 
die 136 000 Leichen rund um Sta-
lingrad habe verbrennen lassen.

Unterstützung durch USA
Ohne die � nanzielle und logisti-

sche Unterstützung durch die USA 
wäre die Kriegswende zugunsten der 
Sowjetunion wohl kaum möglich 
gewesen. Mit US-Hilfe hatte das 
heruntergewirtschaftete Sowjetreich 
hinterm Ural gigantische Produk-
tionsanlagen für Panzer, Flugzeuge 
und Munition aus dem Boden ge-
stampft. Was an Menschen material 
verfügbar war, arbeitete Tag und 
Nacht daran, den Nachschub für 
den „Großen Vaterländischen 
Krieg“ am Laufen zu halten. 

Kurz vor Weihnachten 1942 
mutierten die Ereignisse im Kessel 
an der Wolga zur reinen Material-
schlacht. Mit modernstem Kriegsge-
rät ausgestattet, darunter dem leis-
tungsstarken T-34-Panzer, starteten 
die Sowjets Anfang Januar 1943 ihre 
Gegeno� ensive. Sie sollte erst im 
Mai 1945 auf dem Dach des zerstör-
ten Reichstagsgebäudes in Berlin ihr 
blutgetränktes Ende � nden.

Benedikt Vallendar

  Sowjetische Soldaten durchstreifen das völlig zerstörte Stalingrad.

Die gigantische Statue der „Mutter Heimat“ überragt das 
Häusermeer von Wolgograd, dem einstigen Stalingrad.
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Filmtipp: Die Geschichte einer Fälschung

Der 30. Januar 1933 war zunächst ein 
Tag wie (fast) jeder andere. Das seit 
Jahren von politischen und wirtschaft-
lichen Krisen geplagte Deutsche Reich 
erhielt eine neue Regierung. Dass die-
se sich schon bald daran machen wür-
de, die Demokratie durch eine eiserne 
Diktatur zu ersetzen, ahnten wohl nur 
wenige.
Fast auf den Tag genau 50 Jahre spä-
ter schlitterte Deutschland in den wohl 
größten Medien-Skandal, den das Land 
seit Ende der 1933 begonnenen Nazi- 
Herrschaft erlebt hatte. Und er stand 
mit jenen zwölf Jahren der braunen 
Diktatur in direktem Zusammenhang: 
Im April 1983 vermeldete die Zeit-

schrift „Stern“ den Sensationsfund an-
geblicher Hitler-Tagebücher. 
Skeptiker glaubten den Hamburgern 
kein Wort – und schon einen Monat 
später war endgültig klar, 
dass der „Stern“ einem 
Fälscher aufgesessen war. 
Den damaligen Aufschrei 
stellte selbst der Skandal 
um die erfundenen Repor-
tagen des „Spiegel“-Au-
tors Claas Relotius nicht in 
den Schatten.
Dass die Geschichte der gefälschten 
Aufzeichnungen des „Führers“ schon 
mehrfach verfilmt wurde, verwundert 
nicht, bietet sie doch genug Stoff für 

NÜRNBERG – Bei Frank Non-
nenmacher aus Frankfurt war es 
der Onkel, bei Ines Eichmüller 
aus Nürnberg der Opa: Mitglie-
der der Familie, die unter den 
National sozialisten als „Asoziale“ 
oder „Gewohnheitsverbrecher“ in 
die Konzentrationslager gebracht 
wurden. In betroffenen  Familien 
ist das oftmals ein Tabuthema, 
ebenso in der Gesellschaft. Vor drei 
Jahren beschloss der Bundestag, 
diese Opfergruppe anzuerkennen. 
In Nürnberg hat sich nun ein Ver-
band der Angehörigen gegründet.

„Wir wollen in der Erinnerungs-
kultur präsent sein“, sagt Mitinitia-
tor Nonnenmacher. Dieses Erinnern 
hat seine eigene Chronologie. Stand 
der Holocaust an den europäischen 
Juden am Anfang der Aufarbeitung, 
erkämpften sich nach und nach an-
dere Opfergruppen die Wahrneh-
mung der Öffentlichkeit: Kommu-
nisten, Christen, Sinti und Roma, 
Homosexuelle. 

Mit schwarzem Winkel
Nahezu vollständig ausgeblen-

det aus Erinnerung, Forschung 
und Wiedergutmachung waren die 
Träger des sogenannten schwarzen 
oder grünen Winkels in den KZ: 
die „Asozialen“ und „Berufsverbre-
cher“, wie die Nazis sie nannten. 
Dass diese Menschen über 70 Jah-
re lang aus der Reihe der NS-Opfer 
ausgeschlossen waren, hat auch mit 
der Einschätzung von Überlebenden 
der Konzentrationslager zu tun. 

Eugen Kogon, der das KZ Bu-
chenwald überlebte, schrieb in sei-
nem Buch „Der SS-Staat“ von „üb-
len, zum Teil übelsten Elementen“, 
die andere Häftlinge schikanierten. 
Die Träger des grünen Winkels stan-
den in der Rangfolge der KZ-Ge-
fangenen ganz unten. „Bei den Kri-

minellen, die man nach Auschwitz 
brachte, herrschte wohl die Absicht 
vor, sie zu vernichten. Ein großer 
Teil dieser Menschen war so, dass 
man die Umwelt tatsächlich vor ih-
nen schützen musste“, schrieb die 
Wiener Ärztin Ella Lingens, selbst 
Gefangene in Auschwitz.

Erst sehr spät nahm sich die his-
torische Forschung dieses Themas 
an und begann, ein differenzierte-
res Bild von dieser Opfergruppe zu 
zeichnen. Zum Beispiel von den 
„Vergessenen Frauen von Aichach“. 
Aus dem größten bayerischen Frau-
engefängnis wurden ab 1943 min-
destens 326 Frauen nach Auschwitz 
deportiert. Dort kamen die meisten 
innerhalb weniger Wochen zu Tode. 
Bei ihnen handelte es sich um Ge-

NS-UNRECHT

Unbekannte Opfer der Nazis
Angehörige vergessener KZ-Häftlinge gründen Interessenvertretung

fangene in Sicherheitsverwahrung: 
Frauen, die wegen kleiner Diebstäh-
le, Abtreibung, Prostitution oder 
Betrugs mehrfach verurteilt waren. 

Über die Nachkriegszeit schreibt 
der Wissenschaftliche Dienst des 
Bundestags: „Tatsächlich fand die 
Diskriminierung der ‚Asozialen‘ in 
den Lagern durch das Aufsichts-
personal und die Mithäftlinge ihre 
Fortsetzung in der unterschiedlichen 
Behandlung der verschiedenen Op-
fergruppen in den beiden deutschen 
Nachkriegsgesellschaften.“ Eine or-
ganisierte Interessenvertretung für 
diese Opfer des Nationalsozialismus 
habe es nie gegeben. 

„Die nach Kriegsende rasch 
gegründeten Opferverbände er-
kannten ehemalige ‚asoziale‘ und 

‚kriminelle‘ Mithäftlinge nicht als 
Leidensgenossen an und lehnten es 
ab, diese als Mitglieder aufzuneh-
men oder deren Interessen wahrzu-
nehmen. Vielmehr wurden sie als 
lästige Konkurrenten im Kampf um 
Anerkennung und Entschädigung 
empfunden“, heißt es beim Wissen-
schaftlichen Dienst weiter. 

Mehr Einfluss
Demgegenüber stellte der Bun-

destag nach 75 Jahren fest, niemand 
sei zu Recht in einem KZ inhaftiert, 
gequält und ermordet worden. Dass 
es diesen Beschluss gibt, ist der Ini-
tiative des emeritierten Professors 
Nonnenmacher zu verdanken, der 
es über eine Petition auf den Weg 
gebracht hat. 

Warum nun aber die Gründung 
eines Interessenverbands? „Der Bun-
destag hat beschlossen, dass die jahr-
zehntelange Vernachlässigung der 
Forschung angegangen wird, aber 
wo bleiben dafür die finanziellen 
Mittel?“, fragt Nonnenmacher. Als 
Verband könne man mehr politi-
schen Einfluss geltend machen.

Ein Problem auf dem Weg zur 
Organisation war auch die Spra-
che. Auf die Begriffe „Asoziale“ oder 
„Gewohnheitsverbrecher“, die die 
Nationalsozialisten nutzten, wollte 
man nicht zurückgreifen. „Verband 
für die verleugneten NS-Opfer“ 
wurde deshalb vorgeschlagen. Für 
Nonnenmacher ein treffender Name 
– schließlich seien sie jahrzehntlang 
verleugnet worden. Auch in den ei-
genen Familien.  Rudolf Stumberger

Film und Fernsehen. „Faking Hitler“ ist 
die jüngste Adaption des Skandals um 
Reporter Gerd Heidemann (dargestellt 
von Lars Eidinger) und Fälscher Konrad 

Kujau (Moritz Bleibtreu). 
Die sechs Folgen der Serie 
orientieren sich weitgehend 
am realen Ablauf. Vorlage ist 
eine 2018 zum 70-Jahr-Jubi-
läum des „Stern“ produzierte 
Hörreihe über den Skandal. 
Der Journalist Malte Herwig 
wertete dafür mehrere Hun-

dert Kassetten aus, auf denen Heide-
mann seine Gespräche mit Kujau do-
kumentiert hatte – und die teils selbst 
schon humoristischen Wert besitzen.

Anders als im thematisch identischen 
Kinofilm „Schtonk!“ aus den frühen 
1990er Jahren kommt „Faking Hitler“ 
nicht grotesk-überzeichnet daher. Die 
tragikomische Geschichte, großartige 
Darsteller und eine Situa tionskomik, 
die stets unbarmherzig ins Schwarze 
trifft, reichen bereits, um die Serie von 
RTL+ zu einer Sternstunde der Fernseh-
unterhaltung zu machen. tf

Information
„Faking Hitler“ ist bei Leonine auf 
Blu-ray (EAN: 4061229305914) und 
DVD (EAN: 4061229305952) erschie-
nen und im Handel ab etwa 20 Euro 
erhältlich.

  Diese historische Aufnahme zeigt den Abtransport von Frauen aus dem bayeri-
schen Frauengefängnis Aichach Richtung Auschwitz. Repro: Stumberger
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BURGAU – Wenn es um die Flug-
zeugproduktion im Dritten Reich 
geht, dann wird oft ausgeblendet, 
dass menschliches Leid und tech-
nischer Fortschritt eng zusammen-
hingen. Dies kann man jedoch am 
Ende des Zweiten Weltkriegs bei 
der Verlagerung der NS-Rüstungs-
industrie in ländliche Gebiete 
Schwabens sehen. 

Um das erste Strahlflugzeug, die 
zur Wunderwaffe stilisierte Me 262, 
am Kriegsende weiter produzieren 
zu können, wurde an der Autobahn 
A8 im Scheppacher Forst das Wald-
werk Kuno I der Messerschmitt AG 
für die Endmontage der Me 262 
erbaut. Als Arbeitskräfte waren hier 
neben Facharbeitern überwiegend 
jüdische KZ-Häftlinge vorgesehen, 
für die in der Kleinstadt Burgau im 
Kreis Günzburg ein KZ-Außen lager 
von Dachau errichtet wurde.

Hochleistungs-Flugzeuge
Nach der Zerstörung großer Teile 

der Messerschmitt-Werke in Augs-
burg im Frühjahr 1944 durch die 
Amerikaner begann die Firma, zu-
nächst ihre Verwaltung, dann auch 
die Flugzeugproduktion aufs Land 
zu verlagern. Dabei erhielt die Fir-
ma jegliche Unterstützung des NS- 
Regimes, da laut Adolf Hitler für 
die erfolgreiche Weiterführung des 
Kriegs den neuen Hochleistungs- 
Flugzeugen eine entscheidende Be-
deutung zugemessen wurde. 

Schon früh schien hierbei für die 
Firma Messerschmitt festzustehen, 
dass für ihren Verlagerungsbetrieb 
Kuno I im Scheppacher Forst neben 
deutschen und ausländischen „Ge-
folgsleuten“ auch KZ-Häftlinge als 
Arbeitskräfte eingesetzt werden soll-

ten. Diese mussten am Kriegsende 
fehlende Arbeitskräfte ersetzen und 
waren zudem für die Firma billiger 
als Ostarbeiter.

So kamen im Februar 1945 zu-
nächst 100 männliche KZ-Häftlin-
ge nach Burgau, im März dann rund 
1000 jüdische Frauen aus Polen und 
Ungarn aus den Konzentrations-
lagern Bergen-Belsen und Ravens-
brück, die für Messerschmitt arbei-
ten sollten. Für die Unterbringung 
der KZ-Häftlinge wurde ein Teil der 
1944 in Burgau errichteten Verwal-
tungsbaracken der Firma Messer- 
schmitt zu Unterkunftsbaracken für 
die angekommen Häftlinge um-
funktioniert. 

Bereits auf dem Transport nach 
Burgau kam es zu Todesfällen. Auch 
im Burgauer Lager starben jüdische 

Frauen und Männer, vor allem an 
Unterernährung. Die Endmontage 
der Me 262, bei der die KZ-Häft-
linge eingesetzt wurden, fand in 
dem mitten im Wald erbauten Werk 
Kuno I statt. Dadurch war die Pro-
duktionsstätte vor amerikanischen 
Fliegerangriffen geschützt. 

Pro Schicht drei Jäger
Laut eines Endmontage-Plans 

vom 7. März 1945 sollten pro 
Schicht drei Flugzeuge fertiggestellt 
werden. Dabei erfolgte der Zusam-
menbau der Me 262 in neun Ar-
beitstakten. An jedem Takt wirkten 
vor allem Hilfskräfte mit, meist 
Zwangsarbeiter oder KZ-Häftlinge 
unter Anleitung deutscher Fach-
arbeiter. Insgesamt waren 29 Fach-

arbeiter sowie 143 weitere Arbeiter 
bei der Endmontage der Me 262 ein-
gesetzt. 258 Stunden waren für die 
Montage einer Me 262 vorgesehen. 
Auf dem Gelände des Fliegerhorsts 
in Leipheim wurde die Me 262 ein-
geflogen. Die Amerikaner nahmen 
den Fliegerhorst Ende April 1945 
ein. Als sie Kuno I erreichten, fan-
den sie das Werk verlassen vor.

  Martina Wenni-Auinger

Information
Eine ausführliche Darstellung gibt 
Martina Wenni-Auinger in ihrem neuen 
Buch „Waldwerk Kuno AG Werk I. Die 
Endmontage der Messerschmitt Me 
262 und die Rolle des KZ-Außenlagers 
Burgau“ (ISBN 978-3-00-072621-7). Es 
ist für 39 Euro erhältlich. Weitere Infos: 
www.me262-und-kz-burgau.info.

WESTLICH VON AUGSBURG

Rüstungs-Industrie im Wald
Zwangsarbeiter und KZ-Häftlinge mussten deutsche Düsenjäger Me 262 montieren 

  Eine Me 262 vor einer Halle des Waldwerks im Scheppacher Forst. Im nahen Burgau war seinerzeit ein Außenlager des KZ Dachau eingerichtet. Die Aufnahme rechts zeigt 
die Baracken unterhalb des Sportplatzes um 1950. Fotos: Sammlung Lackner/Rentschler, privat, Fels (2)

  Nur Ruinen und Fundamente sind vom Waldwerk erhalten. Ein historischer Themenpfad (kleines Bild) erläutert die Überreste.



2 0    M A G A Z I N  28./29. Januar 2023 / Nr. 4

BERLIN – In einer deutschland-
weit einmaligen Ausstellung über 
gefallene deutsche Denkmäler in 
der Zitadelle Spandau in Berlin 
sind jetzt auch zwei Pferde-Statu-
en von Adolf Hitlers Reichskanz-
lei zu sehen. Kritiker befürchten, 
so könne ein „Wallfahrtsort“ für 
Hitler-Mystiker entstehen. Ein 
Historiker weist das entschieden 
zurück.

„Enthüllt. Berlin und seine 
Denkmäler“ ist eine ungewöhnliche 
Sammlung. Zu sehen ist hier etwa 
der „Zehnkämpfer“ des in der NS-
Zeit prominenten Bildhauers Arno 
Breker (1900 bis 1991). Auch der 
von einem Denkmal abgeschlagene 
überdimensionierte Kopf des russi-
schen Revolutionärs Wladimir Il-
jitsch Lenin (1870 bis 1924) wird 
gezeigt. 

Fast 100 politische Denkmäler, 
die einmal politisch nicht mehr ge-
wollt waren und deshalb entsorgt 
wurden, sind hier versammelt. Nun 
präsentiert die Spandauer Zitadel-
le ganz im Westen Berlins auch die 
zwei bronzenen Pferde-Statuen des 
österreichischen Bildhauers Josef 
� orak (1889 bis 1952), der wie 
Breker als NS-nah gilt.

Die sogenannten „� orak-Pfer-
de“ haben laut Museumsleiterin 
Urte Evert eine bewegte Geschich-
te hinter sich. Zunächst standen 
sie ab 1939 an der Gartenseite der 
Neuen Reichskanzlei Adolf Hitlers. 
1943 wurden sie ins brandenbur-
gische Wriezen ausgelagert, um sie 
vor Kriegszerstörung zu schützen. 
Nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
tauchten die Pferde auf einem 
Militär gelände der Sowjetarmee bei 
Eberswalde wieder auf. 

IN DER ZITADELLE SPANDAU

Hitlers Pferde und Lenins Kopf
Bundesweit einmalige Ausstellung über gefallene deutsche Denkmäler

Seit 1989 galten sie als verschol-
len. 2015 wurden die Statuen bei 
einem Geschäftsmann in Bad Dürk-
heim entdeckt. Nach einem Rechts-
streit gingen sie 2021 in den Besitz 
der Bundesrepublik über. Für ihre 
Rückkehr nach Berlin hat sich unter 
anderem die ehemalige Kulturstaats-
ministerin Monika Grütters (CDU) 
eingesetzt. 

Keine Hakenkreuze
Seit Oktober konnten Besucher 

der Ausstellung die Restaurierung 
eines der „Schreitenden Pferde“ 
beobachten. Das zweite Pferd wird 
künftig in einem Schaudepot auf der 
Zitadelle gezeigt. Die Statuen sind 
gut drei Meter hoch wie lang sowie 
anderthalb Meter breit: „Rea listisch 
angehaucht, übergroß, sehr vorder-
gründige Kunst“, sagt Museums-
leiterin Evert. Politische Symbole 
wie etwa Hakenkreuze sind keine zu 
sehen.

Wird die Zitadelle jetzt zum 
Wallfahrtsort für „Hitler-Mystiker“, 
wie eine Zeitung titelte? „Ganz si-
cher nicht, das ist totaler Quatsch“, 
sagt der Historiker Stephan Lehn-
staedt. Für den Professor für Ho-
locaust-Studien ist die Ausstellung 
ein Vorzeigeprojekt in Sachen po-
litische Kunst. „Sie erklärt, warum 
das Wallfahrtsobjekte waren – und 
nimmt ihnen damit das Mystische. 
Das ist Aufklärung und politische 
Bildung im allerbesten Sinne“, sagt 
Lehnstaedt.

Seit 2016 ist die Dauerausstellung 
zu sehen – laut Evert ein weltweit 
bislang einzigartiges Museumspro-
jekt. Zwar gibt es in anderen Staaten 
Open-Air-Ausstellungen mit abge-
bauten Denkmälern, aber „meist 

  Geschichte zum Anfassen: die Skulpturen der einstigen „Siegesallee“. Auch Lenins monumentaler Kopf hat in der Zitadelle Spandau eine neue Heimat gefunden.
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schlecht kuratiert“ und nicht im 
Museum, in dem die Ausstellungs-
stücke auch in ihren Zusammen-
hang gestellt werden, sagte die Mili-
tärhistorikerin. Dazu � nden sich in 
der Berliner Ausstellung zahlreiche 
Medienstationen. 

Die Denkmäler in der Zitadelle 
stammen von 1849 bis 1986. Zu 
den bedeutenden Ausstellungsstü-
cken gehört das bis 1901 errichtete 
Denkmalensemble der  „Siegesallee“ 
im östlichen Tiergarten. Die Skulp-
turen, die einst einen Prachtboule-
vard säumten, stellen brandenbur-
gische und preußische Herrscher 

vergangener Jahrhunderte dar. Die 
Alliierten erzwangen nach dem 
Zweiten Weltkrieg deren Abbau.

In vielen Statuen spiegelt sich 
politische Macht, Identi� kation, 
Erinnern, aber auch Vergänglich-
keit wider. So etwa beim Betrachten 
von Lenins Granitkopf. Er stammt 
vom 1970 in Ost-Berlin errichteten 
monumentalen Denkmal am heu-
tigen Platz der Vereinten Nationen 
im Stadtteil Friedrichshain. 1991 
erfolgte sein Abriss. Die Trümmer 
wurden in den Müggelbergen ent-
sorgt und erst mehr als 20 Jahre spä-
ter wieder ausgegraben.

Lukas Philippi

Josef Thorak schuf dieses Bronzepferd für Adolf Hitlers Reichskanzlei.
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PARIS – Er schickte die Helden 
seiner Romane per Ballon nach 
Afrika, katapultierte sie Richtung 
Mond oder ließ sie zum Mittel-
punkt der Erde hinabsteigen. Vor 
150 Jahren landete der Franzo-
se Jules Verne schließlich seinen 
größten Coup.

Gestatten: Fogg, Phileas Fogg. 
„Ein vollendeter Gentleman und 
einer der bestaussehenden Männer 
der englischen Oberschicht“ geht 
im Herbst 1872 im Londoner „Re-
form-Club“ aufs Ganze. „Ich wette 
20 000 Pfund Sterling gegen jeden, 
der will, dass ich in 80 oder weniger 
Tagen um die Erde reisen werde“, 
kündigt der Lebemann an – und 
fügt gleich hinzu: „Also in 1920 
Stunden oder 115 200 Minuten.“

Topp – diese Wette gilt! Zumin-
dest in dem Roman des französi-
schen Schriftstellers Jules Verne, der 
vor 150 Jahren, am 30. Januar 1873, 
erschien. „In 80 Tagen um die Welt“ 
lautet der Titel. Am 7. November 
1874 feierte das gleichnamige Thea-
terstück am Pariser Théâtre de la 
Porte Saint-Martin Premiere – im 

JULES VERNES MEISTERWERK

Modernes Epos der Pünktlichkeit
„In 80 Tagen um die Welt“: Lebemann Phileas Fogg eilt um den Globus

Doppelpack mit der Erzählung Ver-
nes größter Publikumserfolg.

Die Story ist ebenso simpel wie 
packend: Fogg macht sich in Beglei-
tung seines französischen Dieners 
Jean Passepartout – „ein Beiname, 
den man mir für meine natürliche 
Gabe verliehen hat, dass ich die 
schwierigsten Situationen bewälti-
gen kann“ – tatsächlich auf den Weg. 
Das Duo reist von London ans Mit-
telmeer, dann durch den Suezkanal 
und weiter nach Indien. Von dort 
über Hongkong und Japan nach San 
Francisco. Schließlich einmal quer 
durch die USA nach New York und 
von dort zurück nach London.

Vernes Werk wird in einer Zeit 
veröffentlicht, in der plötzlich – fast 
– alles möglich scheint. Elektrizität, 
Telefon, Dampfschiffe: Die Fort-
schritte in Wissenschaft und Tech-
nik sind enorm. „Die Erde ist ge-
schrumpft, denn man durchläuft sie 
jetzt zehnmal schneller als vor 100 
Jahren“, heißt es passenderweise im 
Roman. Um 1800 herum legen die 
Kutschen im besten Fall 9,5 Kilo-
meter in der Stunde zurück. 1890 
werden Lokomotiven die Marke von 
140 Stundenkilometern knacken.

Die Taktung des Lebens änderte 
sich in einem bis dahin nie gekann-
ten Ausmaß. Das Fundament für 
all das: Zahlen und Zählen. Der 
Eisenbahnverkehr zum Beispiel 

entfaltete nur dann seine volle Effi-
zienz, „wenn er zuverlässig und mi-
nutengenau war“, hält Ralf Junker-
jürgen in seiner 2018 erschienenen 
 Verne-Biografie fest. Leidgeprüfte 
Kunden der Deutschen Bahn wer-
den das bestätigen – und bei den 
nächsten Zugausfällen vielleicht die 
Wartezeit mit der Lektüre von „In 80 
Tagen um die Welt“ überbrücken. 
Junkerjürgen nennt den Roman ein 
„modernes Epos der Pünktlichkeit“.

Inspiration aus der Presse
Die Inspiration für seinen Genie-

streich holte sich Verne, der ähnlich 
wie der Deutsche Karl May litera-
risch alle Kontinente durchmaß, 
im wirklichen Leben aber eher orts-
fest blieb, aus der Presse. Ende der 
1860er Jahre spekulierten zunächst 
US-Zeitungen, wie lange wohl eine 
Weltreise mit modernen Verkehrs-
mitteln dauern würde. Wenig später 
zogen französische Gazetten nach. 
Die Datumsverschiebung, Clou in 
Vernes Roman, hatte der von ihm 
geschätzte Kollege Edgar Allan Poe 
bereits für die Erzählung „Drei 
Sonntage in einer Woche“ genutzt.

Der Vater des wissenschaftlichen 
Romans löste mit seiner erfundenen 
Reise um die Welt auch im echten 
Leben einen Hype aus. Unter Glo-
betrottern wurde es zum Sport, die 

Marke von 80 Tagen zu unterbieten. 
Die US-Amerikanerin Nellie Bly 
schaffte es 1889/90 in 72 Tagen – 
inklusive Kurzbesuch beim Autor.

Stoff für Film und TV
Später setzten Film und Fernse-

hen den Stoff in Szene. Ein frühes 
Beispiel: der deutsche Stummfilm 
„Die Jagd nach der Hundertpfund-
note oder Die Reise um die Welt“ 
von 1913. Verne, der visionäre Viel-
schreiber war da schon verstummt: 
Er starb 1905 in Amiens.

Bleibt die Frage, wie es heutzuta-
ge in Sachen Weltreisen ausschaut. 
Dazu gibt es kaum verlässliche Da-
ten, bedauert der Deutsche Reise-
verband. Wer die Erde umrunde, 
tue das möglicherweise im Rahmen 
eines Sabbaticals, eines arbeitsfreien 
Jahres, sagt eine Sprecherin. So oder 
so: Gelder sollten vorhanden sein. 
Ein Angebot des Hamburger Zeit-
verlags „Einmal um die halbe Welt“ 
an Bord der „Queen Mary 2“ schlägt 
mit mindestens 16 678 Euro zu Bu-
che – für 113 Tage. 

Ein Phileas Fogg hätte da vermut-
lich nur mit den Achseln gezuckt. 
„Aus der Tatsache, dass seine Schecks 
immer gedeckt waren, weil sich sein 
Konto stets im Haben befand, bezog 
er ein gewisses Ansehen.“ 

 Joachim Heinz

Verlosung

Vielfach wurde Jules Vernes „In 
80 Tagen um die Welt“ für die  
Kinoleinwand oder das Fernsehen 
adap tiert. Ein US-amerikanischer 
TV-Dreiteiler gehört zu den be-
kannteren Verfilmungen. In der 
Hauptrolle als Phileas Fogg ist 
der spätere „James Bond“ Pierce 
Brosnan zu sehen. Auch der 
deutsch-britische Mime Sir Peter 
Ustinov ist mit von der Partie.
Am 9. Februar erscheint „In 80 Ta-
gen um die Welt“ bei Plaion Pic-
tures erstmals auf Blu-ray (EAN: 

4020628614362). 
Im Handel wird 
die Box ab etwa 
25 Euro erhältlich 
sein. Wir verlo-
sen drei Blu-rays. 
Wenn Sie ge-

winnen möchten, schicken Sie 
bis 10. Februar eine Postkarte mit 
Namen und Adresse an: Neue Bild-
post bzw. Katholische Sonntags-
Zeitung, Stichwort „Jules Verne“, 
Henisiusstraße 1, 86152 Augsburg. 
Oder schreiben Sie uns eine E-Mail: 
nachrichten@suv.de. Viel Glück!

  Phileas Fogg (Pierce Brosnan, rechts) und sein Diener Passepartout (Eric Idle) in der Verfilmung von 1989. Wie in der literari-
schen Vorlage wollen sie in 80 Tagen die Welt umrunden. Foto: Plaion Pictures
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ler von der Landpolizeistation im 
Pfarrdorf, das nur eine halbe Stunde 
entfernt lag, und zu dem auch das 
Filial kirchlein von Haberzell gehör-
te. In seiner Begleitung befanden 
sich zwei Herren, die unweit des 
abgebrannten Hofes stehenblieben, 
sich umsahen und, nachdem sie den 
Polizisten etwas gefragt hatten, auf 
den Bürgermeister lossteuerten.

„Die Herren sind von der Brand-
fahndung“, stellte der Hauptwacht-
meister vor, und die beiden nannten 
kurz ihre Namen: Schrader und 
Grell. Der Ältere, ohne Hut und 
mit einem schmalen Gesicht, grau-
meliertem Haar, in seinen Bewe-
gungen aber noch recht jugendlich, 
fragte nur kurz und, als wäre er in 
Eile, nach dem Bauern Mitterer.

„Das ist der älteste Bub vom Mit-
terer“, deutete der Bürgermeister 
auf den Jakob, und diesem schoss 
eine Blutwelle in die Wangen. „Der 
Vater ist drüben beim Obermeier“, 
sagte er rasch und räusperte sich. 
Der Kriminalbeamte überlegte und 
sah den jungen Bauern nachdenk-
lich an. Dann schien er sich anders 
entschlossen zu haben: „Na, es eilt 
nicht. Wollen doch erst einmal hier 
nachsehen.“

Damit schritt er den anderen vo-
ran dem Brandplatz zu. Unschlüssig 
folgte der Jakob, während der Bür-
germeister sich talwärts entfernte. 
Mit einem raschen Blick umfasste 
Kommissar Schrader die Situa tion 
und kni�  überrascht die Augen 
zusammen, als er vor dem nieder-
gebrannten Stadel den Traktor sah, 
der so neu und unberührt auf der 
Wiese stand, als wäre er eben erst 

geliefert und dort abgestellt wor-
den. Kopfschüttelnd sah er sich wei-
ter um und winkte den Jakob heran.

Von ihm ließ er sich erklären, was 
von den Überresten einmal Wohn-
haus, Stall, Scheune, Streuschuppen 
und Wagenremise war, wo überall 
elektrische Stromleitungen, Geräte 
und Maschinen waren und wo sich 
die Hauptsicherungen befunden 
hatten. Dann stieg er, ohne auf seine 
blankgeputzten Schuhe zu achten, 
über das verkohlte Balkenwerk und 
die Mauerreste. Die Hände lässig 
in den Hosentaschen, schien ihn 
jede Kleinigkeit und jede Stelle der 
Brandstatt zu interessieren. 

Nach einer Weile ließ er sich von 
seinem Kollegen eine Schaufel brin-
gen. Sie gruben aus dem Schutt den 
Blechkasten mit den Sicherungen, 
von dem noch die verbogenen und 
verschmorten Leitungen ausgingen. 
Sie zerrten ihn aus den Trümmern 
und wickelten ihn in einen auf der 
Wiese herumliegenden Getreide-
sack. „Lassen Sie bitte alles so, wie es 
ist, vielleicht bis morgen früh“, sag-
te Kommissar Schrader zum Jakob, 
„und nachher möcht ich Sie einiges 
fragen. Jetzt gehen wir einmal zum 
Bauern.“

„Der neue Traktor ist ja anschei-
nend das Einzige, was von den Ma-
schinen gerettet werden konnte“, 
bemerkte Kriminalassistent Grell, als 
die beiden Brandfahnder zum Ober-
meier hinübergingen. Er meinte es 
spöttisch und hintergründig. Sein 
Vorgesetzter winkte ab. „Fällt auf, 
richtig; kann aber rein zufällig sein.“

Grell wandte sich an den nach-
kommenden Hauptwachtmeister: 

„Angefangen soll es doch im Stadel 
haben? Und da soll doch der Traktor 
auf der Tenne gewesen sein?“ „Ei-
gentlich behauptet der Rentner Josef 
Zizler, dass es im Stadel und in der 
Streuschupfe zugleich aufgebrannt 
hätte.“ „Ist schon gut“, schnitt Kom-
missar Schrader das Gespräch ab 
und sah sich in der Gegend um.

Auf dieser Seite des Berghangs 
über dem Dorf Haberzell befanden 
sich nur die Höfe und Liegenschaf-
ten des abgebrannten Mitterer und 
des Obermeier. Zwischen den Höfen 
führte vom Tal her gegen den Wald 
hinauf ein Fahrweg. Man merkte es 
den herbstlichen Wiesen und Fel-
dern an, dass hier gut gewirtschaftet 
wurde. Saubere Feldraine, entsteinte 
Äcker und geordnete Grün� ächen 
umschlossen die beiden Höfe. 

Das Wohnhaus beim Obermeier 
war zweistöckig gemauert, die Wän-
de mit gutem, weißem Verputz, und 
mit dem großen, ebenfalls gemau-
erten Stall und einem neuen Stadel 
stellte es einen stattlichen Bauernhof 
dar. Seitlich, zum Mitterer hinüber, 
stand ein kleines Häusl, wie es vie-
le der Waldbauernhöfe als Beihäusl 
oder Altenteil hatten.

„Da sind sie untergebracht“, wies 
der Hauptwachtmeister Koller auf 
das Beihäusl. „Sie brauchen nicht 
mit hineinzugehen.“ Verwundert 
und etwas verblü� t blieb Koller ste-
hen: „Wenn Sie mich net brauchen, 
kann ich wohl –“ „Ja, Sie können“, 
lächelte Schrader, legte grüßend die 
Fingerspitzen an den Hut und schritt 
rasch auf das kleine Haus zu. Sein 
Begleiter folgte ihm ohne Worte.

Vor der Haustüre stand ein alter 
brauner Kleiderkasten, der beim 
Ausräumen und dem Transport 
schwer beschädigt worden war, da-
neben eine Truhe, mit barocken 
Schnörkeln bunt bemalt. Die Stube, 
in die sie eintraten, war recht geräu-
mig, und eine zweite Türe verriet, 
dass nebenan noch eine Kammer 
war. Eine fesche junge Dirn war da-
bei, ein Bett einzurichten, und im 
Ofen brannte bereits ein Feuer. Der 
Duft des Bohnenka� ees kämpfte ge-
gen den Schimmelgeruch des niede-
ren Raumes mit dem stark abgetrete-
nen Fußboden an. Tisch, Bank und 
eine alte Kommode machten aber 
schon eine gewisse Wohnlichkeit 
aus, die nur durch die vorhanglosen 
Fenster gestört wurde.

Der beißende Gestank 
glimmenden und vom 
Lösch wasser angenässten 
Heus und der trocken-

rauchige Geruch verbrannten Hol-
zes schwebten über den Hängen. 
Die milde Herbstsonne brach nun 
endgültig durch das Gewölk. Aus 
einer Gruppe von Männern löste 
sich die massige Gestalt des Bürger-
meisters Hackl und kam dem Jakob 
entgegen.

„Weiß man, wie das Feuer aus-
gekommen ist?“ „Ich weiß es net 
und kann’s mir auch net denken“, 
antwortete der junge Mitterer. Das 
dunkle Haar hing ihm in die ge-
schwärzte Stirn, und übernächtig 
sah er den Bürgermeister prüfend 
an. „Es ist so schnell gegangen. Bin 
grad heimkommen und wollt mich 
niederlegen, da ist es vor meinem 
Stubenfenster schon rot aufgegan-
gen. Im Schlaf, wenn es uns er-
wischt hätte, dann hätten wir kein 
Bett mehr herausgebracht und kein 
Stückl Vieh.“

„Hm, der alte Zizler Sepp sagt, 
es hätt im Stadel und in der Streu-
schupfe gleichzeitig aufgebrannt. Er 
hat grad aus dem Fenster geschaut, 
weil er net hat schlafen können.“ 
Der Bürgermeister schwieg, als ne-
ben ihnen der junge Fritz Dangl, der 
Krämerssohn, auftauchte, der so eif-
rig seinen kranken Vater als Feuer-
wehrkommandant vertreten hatte. 
Seine Uniform war glatt und sauber, 
die Stiefel blank, und der Helm des 
Vaters glänzte, als ginge er zu einem 
Kirchenzug der Feuerwehr.

„Bürgermeister, melde Einsatz 
beendet! Da ist weiter nix mehr zu 
machen, und ich schicke die Leut 
heim.“ Sein rotbackiges Gesicht 
glänzte vor Stolz, und stramm-
stehend, den jungen Bauern neben 
ihm nur mit einem schnellen Blick 
aus seinen wasserblauen Augen 
streifend, fügte er hinzu: „Glaub 
net, dass es noch einmal aufbrennt. 
Unsere neue Motorspritze hat sich 
bewährt –“ „Aber alles ist niederge-
brannt“, bemerkte der Jakob Mitte-
rer etwas spöttisch. „Das Wasser ist 
halt zu wenig gewesen“, stellte der 
Bürgermeister fest. „Ist gut, geht nur 
heim. Mit dem Aufräumen kann 
jetzt eh net angefangen werden.“

„Die Wehrleut bekommen ein 
Fass Bier, das können sie beim Wirt 
trinken, wann sie wollen“, bemerk-
te der Jakob. „Der Vater wird sich 
schon noch extra bedanken.“ Als der 
junge Dangl steif und ohne noch et-
was zu sagen davonstelzte, bemerkte 
der Mitterer noch abfällig und mit 
bitterem Spott: „Jetzt hat der Feuer-
wehrnarr wenigstens seine neue 
Spritze ausprobieren können.“ „Ja 
mei, es hat halt jeder seinen Stich, 
der eine so, der andere so.“

Auf dem Weg vom Dorf herauf 
kam der Hauptwachtmeister Kol-

  Fortsetzung folgt

2

Hil� os müssen der alte Mitterer und seine Söhne Jakob und An-
ton zusehen, wie ihr Zuhause in Flammen aufgeht. Das letzte höl-
zerne Bauernhaus im Tal brennt wie Zunder. Am Morgen sind 
nur noch qualmende Reste davon übrig. Nur der nagelneue Trak-
tor steht unbeschadet und glänzend in der Morgensonne – ein 
seltsamer Kontrast zu der sonst so trostlosen Brandstätte.
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Paul Friedl:
Wer Lügen sät

© Rosenheimer Verlag
ISBN: 

978-3-475-54844-4
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Vanillepudding, Napfkuchen, Sa-
lat: Aus Hirse lässt sich einiges 
zaubern. Doch das Getreide ist 
hierzulande in Vergessenheit ge-
raten. Weltweit ist es eine wichti-
ge Nahrungspflanze in Zeiten des 
Klimawandels.

Seit vier, fünf Jahren probiert 
Werner Vogt-Kaute auf seinen 
Feldern in Unterfranken den An-
bau von Hirse aus. „Aber unsere 
Böden sind nicht ganz ideal, wir 
bekommen sie nicht immer tro-
cken runter“, sagt der Berater des 
Naturland-Verbands für ökologi-
schen Landbau. Hirse mag es gern 
trocken. Das macht sie zu einem 
geeigneten Getreide in Zeiten des 
Klimawandels – weltweit und auch 
in Deutschland, zumindest in Som-
mern mit wenig Regen.

Vogt-Kaute ist Experte; manch-
mal schicken ihm Landwirte per 
WhatsApp Fotos von ihren Feldern: 
„Ist die Hirse schon reif?“ Selbst 
nutzt er sie als Futter für seine 500 
Legehennen. Die Pflanze war in 
Deutschland bis ins 19. Jahrhundert 
weitverbreitet. Spätestens nach dem 
Zweiten Weltkrieg ging der Anbau 
zurück, hielt sich in der DDR bis in 
die 1950er Jahre und erlosch in den 
1960er Jahren vollends. Inzwischen 
fehlt vielen Landwirten das Wissen 
um die alte Nahrungspflanze.

2023: Jahr der Hirse
Die Welternährungsorganisa-

tion FAO hat 2023 zum „Jahr der 
Hirse“ ausgerufen. Weltweit spiele 
Hirse für die menschliche Ernäh-
rung eine große Rolle, doch sei der 
Anbau in vielen Ländern rückläufig, 
begründet sie ihre Wahl. Dabei habe 
die Hirse ein großes Potenzial: für 
die Ernährungssicherheit und im 
Kampf gegen die Folgen des Klima-
wandels: „Hirse kann auf trockenen 
Böden mit minimalem Aufwand an-
gebaut werden und ist widerstands-
fähig gegenüber klimatischen Verän-
derungen.“

Stig Tanzmann vom evangeli-
schen Hilfswerk „Brot für die Welt“ 
hält es für ausgesprochen wichtig, 
dass die Hirse weltweit „endlich 
wieder in den Fokus rückt“. Die 
trockenheitsresistente Pflanze habe 
einen Anbauschwerpunkt im af-
rikanischen Sahel-Gebiet, einer 
Region, die stark von Hunger und 
Klimawandel betroffen sei. Einige 
Hilfsprogramme, kritisiert Tanz-
mann, hätten Hirse vernachlässigt, 
aber zum Beispiel Mais propagiert – 

der relativ viel Wasser und Dünger 
braucht.

Hochertragszüchtungen bei Wei-
zen, Reis und Mais verdrängten die 
Vielfalt, sagt der Experte. Bei Hirse 
existierten noch viele bäuerliche 
Sorten. Tanzmann nennt das Bei-
spiel Mali: Dort litten die Böden 
unter Phosphormangel, „aber es 
gibt traditionelle Hirsesorten, die 
gut wachsen“.

„Hirse“ ist ein Oberbegriff für 
rund ein Dutzend Gattungen. Das 
Getreide gehört zu den ältesten Kul-
turarten. Chinesische Bauern nutz-
ten sie schon vor 8000 Jahren. In 
Mitteleuropa bauten die Menschen 
Rispen- und Kolbenhirse an, bis 
Kartoffeln, Weizen und Mais sie ver-
drängten. Hirse geriet auch in Ver-
gessenheit, weil Breie aus der Mode 
kamen. Im Märchen „Der süße Brei“ 
der Brüder Grimm hört der Hirse-
brei nicht auf zu kochen – bis das 
Kind heimkommt und die Zauber-
worte „Töpfchen, steh“ ausspricht.

Mit dem Klimawandel geraten 
nun auch in Deutschland wieder 
Pflanzen in den Blick, die gut mit 
Trockenheit klarkommen. „Wir ha-
ben in vierjährigen Anbauversuchen 
gesehen: Die Hirse punktet, wenn 
es nicht regnet“, sagt Rudolf Vö-
gel vom Verein zur Erhaltung und 
Rekultivierung von Nutzpflanzen. 
Aber: „Der Anbau muss erst wieder 
gelernt und erprobt werden.“

Landwirte müssten auch in die 
Themen Aufbereitung und Vermark-

tung einsteigen. Wenn man Hirse 
essen möchte, müsse sie geschält 
werden, erklärt Vögel, aber es fehlten 
Mühlen mit Erfahrung und entspre-
chender technischer Ausstattung. 
Ein Landwirt bei Berlin schicke sei-
ne Hirse beispielsweise zum Schälen 
in eine Mühle in Baden-Württem-
berg und verkaufe das Getreide über 
seinen Hofladen und im Internet. 
Das kann nicht jeder Betrieb leisten.

Für die schnelle Küche
Hirse macht satt und war in ih-

rer langen Geschichte „meist ein 
Nahrungsmittel der einfachen Leu-
te“, schreibt der Autor Wolfgang 
Hertling in seinem Buch „Kochen 
mit Hirse“. Das Getreide eigne sich 
hervorragend für die „schnelle Kü-
che“. Es ließen sich Vanillepudding, 
Napfkuchen, gefüllte Paprikascho-
ten oder griechischer Salat daraus 
zubereiten.

Hirse enthält viele Kohlenhyd-
rate, dazu Eiweiß, Eisen, mehrere 
B-Vitamine und ist glutenfrei, wes-
halb auch Allergiker mit Glutenun-
verträglichkeit sie essen können. In 
einer Studie, die im Fachjournal 
„Frontiers in Nutrition“ veröffent-
licht wurde, kam ein internationales 
Forschungsteam 2021 sogar zu dem 
Schluss, dass der regelmäßige Ver-
zehr von Hirse den Blutzuckerspie-
gel senken und eine Rolle bei der 
Behandlung von Diabetes spielen 
kann. Stefanie Walter

Hirse: Kleines Korn ganz groß 
Das goldgelbe Getreide braucht wenig Wasser und trotzt damit dem Klimawandel

Buchtipp

Hirse gehört zu den ältesten Ge-
treidearten. Nachdem es hierzu-
lande lange aus den Küchen ver-
schwunden war, erfreut sich das 
goldgelbe Korn seit einigen Jahren 
wieder wachsender Beliebtheit. 
Nicht zuletzt deshalb, weil Hirse 
eine verträgliche Alternative für 
Getreideallergiker und Menschen 
mit Zöliakie ist. Auch Sportler 
schätzen das mineralstoffreiche 
Getreide.

In seinem Buch „Kochen mit 
Hirse“, das im pala-Verlag erschie-
nen ist, zeigt Wolfgang Hertling 
das vielseitige Korn von seinen 
schmackhaften Seiten. So gelin-
gen mit Hirse nicht nur Frühstücks-
gerichte, Suppen, Aufläufe oder 
Pfannengerichte, sondern auch 
süße Naschereien und leckere 
Kuchen. Bei 120 klassischen und 
neuen vegetarischen Rezepten ist 
sicher für jeden Geschmack etwas 
dabei. Ein Großteil der Rezepte ist 
glutenfrei und deshalb auch bei 
Zöliakie geeignet.

Neben den Rezepten bietet das 
Buch auch fundierte Informati-
onen rund um die verschiedenen 
Hirsesorten wie beispielsweise 
die Zwerghirse Teff sowie über An-
bau, Geschichte und Inhaltsstoffe 
des gesunden Korns. pm

Schmackhafte  
Rezepte mit Hirse
KOCHEN MIT HIRSE 
Wolfgang Hertling  
pala-Verlag, Darmstadt
ISBN: 978-3-89566-260-7,  
160 Seiten, 14 Euro.

  Bevor sie von anderen Pflanzen wie Reis, Weizen und Mais verdrängt wurde, war 
Hirse in Europa weit verbreitet. Nicht zuletzt aufgrund des Klimawandels ist das ge-
sunde Korn wieder im Kommen. Foto: gem
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Das Sonntagsrezept

Zutaten:

5 große Baisers (Meringues)
1 1/2 Tafeln dunkle Schokolade
1 Pck. Haselnuss-Krokant
4 Becher Schlagsahne

Zubereitung:

Die Baisers in einen Gefrierbeutel geben und mit einem Nudel-
holz fein zerkleinern. Die Schokolade klein hacken. Baiser-Brösel, 
Schokolade und Krokant (am besten selbst gemacht) vermischen 
und unter die geschlagene Sahne heben. Die Masse in eine Form 
füllen und über Nacht ins Gefrierfach stellen.

Guten Appetit!

Vielen Dank für dieses Rezept an unsere Leserin:
Hiltrud Schlesiger, 53125 Bonn

Mitmachen und einschicken:
Sie erhalten 15 Euro für Ihr abgedrucktes Rezept.
Bitte geben Sie dafür Ihre Bankverbindung an.
Katholische SonntagsZeitung bzw. Neue Bildpost, 
Kochredaktion, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg.

Eissplitter-Torte

Verlosung

„Brüderchen und Schwesterchen“, 
„Der Hase und der Igel“ sowie „Der 
Teufel und seine Großmutter“: Die-
se drei klassi-
schen Märchen 
hat Titania Medien 
für seine bereits 
zehnte Folge in 
der Hörspiel-Reihe 
„Grimms Märchen“ 
ausgewählt. In be-
währt atmosphäri-
scher Manier sind 
die Geschichten 
aufwändig mit 
Musikelementen und Toneffekten un-
termalt. Auch die Synchronsprecher 
sind wieder engagiert dabei, wenn es 
darum geht, den Figuren der Märchen 
einen ganz eigenen Charakter zu ver-
leihen. 

Besonders gelungen ist das dies-
mal beim Märchen von Hase und Igel. 

Wie der Hase völlig außer Atem gerät, 
weil ihm der listige Igel bei einem 
vermeintlichen Wettlauf vormacht, er 

sei immer ein Stück 
schneller als das 
Langohr, macht die 
Geschichte gerade-
zu miterlebbar.

Wir verlosen 
drei CDs „Grimms 
Märchen“, Folge 
10 (ISBN 978-
3-86212-311-7 ; 
6-9 Euro). Schrei-
ben Sie bis zum 

8. Februar eine Postkarte an: 
 Katholische SonntagsZeitung bzw. 
Neue Bildpost, Stichwort „Märchen“, 
Henisiusstraße 1, 86152 Augsburg. 
Oder senden Sie eine E-Mail mit dem 
Betreff „Märchen“ und Ihrer Post-
anschrift an nachrichten@suv.de. Die 
Redaktion wünscht viel Glück!  vf

Märchen zum Miterleben
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Energie, Lebensmittel, Mieten: 
In nahezu allen Lebensbereichen 
steigen aktuell die Kosten. Vielen 
Menschen macht das � nanziell zu 
scha� en. Doch bei einigen Posten 
gibt es Einsparpotenzial:

Fahrrad, Fahrgemeinschaft oder 
Carsharing

Das meiste Einsparpotenzial gibt 
es laut Bundesarbeitsgemeinschaft 
Schuldnerberatung im Bereich der 
Mobilität. Das Auto etwa belastet 
das Konto erheblich stärker als wo-
möglich auf den ersten Blick erwar-
tet. Ein Fahrrad kostet in der An-
scha� ung zwar zunächst Geld, spart 
aber im Unterhalt viel ein. Wer nicht 
ganz auf das Auto verzichten kann, 
könnte über Carsharing nachden-
ken. Aber auch Fahrgemeinschaften 
sparen Geld. 

Energieverträge vergleichen
Bei Strom- und Gasverträgen 

kann sich ein Vergleich lohnen. 
Laut Roland Stecher von der Ver-
braucherzentrale Bremen kann der 
Grundversorgungstarif in manchen 
Regionen die günstigere Alternati-
ve sein. Sein Rat: In manchen Ver-
gleichsportalen werden diese nicht 
angezeigt. Deshalb am besten auch 
einen Blick auf die Internetseite des 
Grundversorgers werfen. Wer bisher 
keine Preiserhöhung erhalten und 
einen günstigen Vertrag hat, sollte 
laut Verbraucherzentrale vorerst bei 
seinem Bestandstarif bleiben.

Girokonto und Kreditkarte wech-
seln

Laut dem Verbraucherportal „Fi-
nanztip“ sollten Verbraucher, sobald 
Gebühren für das Girokonto anfal-
len, über einen Wechsel nachden-
ken. Der Girokontenrechner kann 
einen Überblick geben. Ebenso 
kann es sich lohnen, zu einem On-
line-Konto oder einer Direktbank 

zu wechseln. Die Vergleichsüber-
sicht von „Finanztip“ hilft bei der 
Auswahl.

Aber nicht nur das Girokonto 
sollte man kritisch prüfen. Auch 
für die Kreditkarte muss man nicht 
zwingend Gebühren zahlen. Am 
Markt gibt es kostenlose Angebote. 
Laut Finanztest lassen sich so rund 
100 Euro pro Jahr einsparen.

Um seine Kosten im Blick zu be-
halten, sei es laut Sally Peters vom 
Hamburger Institut für Finanz-
dienstleistungen (i� ) hilfreich, mehr 
mit Bargeld zu bezahlen. 

Altersvorsorge befristet beitrags-
frei stellen

Bei der Altersvorsorge gilt, wie 
bei allen anderen Sparprodukten 
auch: Eine Kündigung ist immer die 
schlechteste Option. Lieber den An-
bieter kontaktieren und alternative 
Lösungen � nden. Bei vielen Vorsor-
geprodukten kann man sich vorü-
bergehend beitragsfrei stellen lassen 
oder die Beiträge stunden.

Versicherungen überprüfen
Im Posten „Versicherung“ ver-

stecken sich oft viele verschenkte 
Euro. Laut Philipp Opfermann von 
der Verbraucherzentrale NRW kann 
man etwa bei der Kfz-Versicherung 
Geld einsparen. Zum Beispiel: Das 
Auto ist in die Jahre gekommen und 
man kann bereits auf den Vollkas-
ko-Schutz verzichten. Haftp� icht 
und Teilkasko kommen Versicher-
te deutlich günstiger. Wer von der 
monatlichen oder quartalsweisen 
Zahlweise auf jährliche Zahlweise 
umstellt, kann weiter sparen.

Und auch bei der Haftp� icht-
versicherung emp� ehlt Opfermann 
einen Blick auf die Zahlen. Wer 
Vergleichsportale durchstöbert und 
günstigere Anbieter � ndet, kann sei-
ner Rechnung nach rund 40 Euro 
einsparen.  Brigitte Mellert

Fünf Tipps zum Sparen
Mit einfachen Maßnahmen die steigenden Preise abfedern

  Wer mit dem Rad zur Arbeit fahren kann und deshalb auf ein Auto verzichtet, kann 
viel Geld sparen. Foto: gem
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Corona hat zu einer Rückbesin-
nung auf pädagogisch wertvolles 
Spielzeug geführt. Ein Trend, der 
sich auf der weltgrößten Fachmes-
se für Spielwaren in Nürnberg be-
stätigt. In Hamburg weckt derweil 
eine Ausstellung mit Playmobil- 
Figuren den kindlichen Spieltrieb 
und Entdeckergeist.

Die Eis- und Bronzezeit, die Welt 
der Römer sowie der Wikinger und 
vieles mehr – aktuell begeistert eine 
Sonderausstellung im archäologi-
schen Museum Hamburg besonders 
die jüngsten Besucher: In 14 großen 
Schaupanoramen, mit über 5000 
Playmobil-Figuren sowie 50 000 
Einzelteilen, werden hier vergange-
ne Epochen und ferne Kulturen wie-
der lebendig. Dabei sind die Kinder 
zum Mitspielen ausdrücklich einge-
laden. 

Was macht da mitten zwischen 
den Dinosauriern ein Forscher mit 
Lupe? – Genau, der gehört dort 
nicht hin. Immer wieder sind in 
den aufwändig inszenierten Minia-
turwelten Fehler eingebaut, die es 
zu entdecken gilt.

„Bisher haben innerhalb von nur 
drei Monaten 20 000 Menschen 
die Ausstellung besucht“, freut sich 
Museumspädagogin Yvonne Krause. 
Den Schulklassen, Kitas oder Fami-
lien Erkenntnis zu vermitteln – das 
ist aus ihrer Sicht mit der „archäo-
logischen Zeitreise“ so glänzend ge-
lungen, dass sie noch bis Juli in der 
Hansestadt präsent bleiben wird.

„Wir möchten den kindlichen 
Spieltrieb und Entdeckergeist we-
cken“, erklärt die Museumspädago-
gin weiter. Und das soll möglichst 
optisch und haptisch geschehen, 
mit nur wenigen Elementen aus der 
digitalen Welt. So gibt es zu den 

Playmobil-Dioramen lediglich ei-
nen Film zur Begleitung, wohl aber 
jede Menge Spieltische, an denen 
die Kleinen sich mit den Figuren be-
fassen können.

Spielwarenmesse
Damit liegt die Hamburger Ver-

anstaltung im Trend: Denn seit der 
Corona-Pandemie erlebt der Bereich 
spielerisches Lernen mit physischen 
Gegenständen ein Revival. Das wird 
jetzt auch die Spielwarenmesse in 
Nürnberg vom 1. bis 5. Februar 
zeigen – die größte internationale 
Leistungsschau, wenn es um Kin-
derspielzeug geht.

Den Trend bestätigt auch Chris-
tian Ulrich, Sprecher des Vorstands 
der Spielwarenmesse: „Aufgrund der 
Pandemie haben sich das Lern- und 
auch das Spielverhalten geändert. 
Diese These belegt allein der große 

Wachstumsschub, den Brettspiele in 
den letzten Jahren erfahren haben.“ 
Aber auch Puzzles, Bastelzubehör 
und Outdoorspielzeug wie Bälle 
oder Sandförmchen wurden wieder-
entdeckt.

Eine der wichtigsten aktuellen 
Strömungen beschreibt das interna-
tionale TrendCommittee der Messe 
mit dem Begriff „Discover!“: „Da-
bei geht es vor allem um die Entde-
ckung von fremden Kulturen, Spra-
chen und Naturereignissen.“ Ulrich 
ist der Meinung, dass die Bedeutung 
von Wissensvermittlung durch Spie-
len weiter steigen wird.

Spielzeug ohne Stecker
Der Neurowissenschaftler und 

Psychiater Manfred Spitzer fordert 
schon länger eine Rückbesinnung: 
„Wenn Sie auf der Suche nach Ge-
schenken für Ihre kleinen Kinder 
sind, kaufen Sie etwas, das keine 
Steckdose braucht!“, rät er Eltern.

„Das Gehirn ist ein Koinzidenz-
detektor“, erläutert der Professor 
für Psychiatrie, „das funktioniert so, 
dass durch die Augen, Ohren sowie 
Haptik Informationen übermittelt 
werden, die dann im Gehirn mit-
einander in Beziehung gesetzt wer-
den, und durch diese Assoziationen 
erhalten wir dann ganz neue Ein-
drücke.“

Eindrücke, die über digitale Me-
dien vermittelt würden, seien für 
das Gehirn weit von einem „nor-
malen Input“ entfernt: „Pädagogen 
sprechen von Primärerfahrungen bei 
Kleinkindern – wenn man immer 
nur eine Oberfläche aus Glas wischt, 

dann fehlt etwas.“ Es sei wichtig, 
dass Kinder sich Zeit fürs Spielen 
mit realen Objekten nähmen, etwa 
verkleinerten Objekten aus der Er-
wachsenenwelt, um mit all diesen 
Dingen umgehen zu lernen.

Erlebnisse verarbeiten
Wie bei Playmobil: „Im Rol-

lenspiel setzen sich die Kinder mit 
freudigen Ereignissen ebenso aus-
einander wie mit Enttäuschungen 
und verarbeiten dabei Erlebnisse 
und Gefühle“, sagt Unternehmens-
sprecher Björn Seeger. „Außerdem 
lernen sie, sich in verschiedene Situ-
ationen und Personen hineinzuden-
ken, was ihr Einfühlungsvermögen 
fördert.“

Ziel sei es, Kinder dabei zu un-
terstützen, zu einer autonomen 
Persönlichkeit mit Selbstvertrauen 
und Selbstachtung heranzuwachsen: 
„Komplexe und flexible Spielwelten 
mit Spiel- und Aktionsfiguren kön-
nen Kinder dabei sinnvoll unterstüt-
zen.“ Wilfried Urbe

Spielerisches Lernen im Trend 
Im Rollenspiel setzen sich Kinder mit Erlebnissen und Gefühlen auseinander 

  Brettspiele, Puzzles, Bastelzubehör und Outdoorspielzeug erleben ein Revival. Neurowissenschaftler und Psychiater Manfred 
Spitzer freut diese Entwicklung. Er rät zu Spielzeug, „das keine Steckdose braucht“. Foto: KNA

  Ausschnitt aus dem Playmobil-Diorama zur Hanse im Archäologischen Museum 
Hamburg. Kinder sind ausdrücklich zum Spielen eingeladen.  Foto: Oliver Schaffer

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak­
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegen bei: Prospekt mit Spenden­
aufruf vom Caritasverband Augs­
burg e. V., Reiseprospekt von der 
Diözesanpilgerstelle der Diözese 
Augsburg und Prospekt von PLAN 
International e. V., Hamburg. Wir 
bitten unsere Leser um freund­
liche Beachtung.



Vor 175 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Die Lage in der Region zwischen 
Rio Grande und Rio Nueces glich 
einem Pulverfass: Ende März 1846 
rückte eine 3500 Mann starke US-
Streitmacht unter General  Zachary 
Taylor an den Rio Grande vor. 
Am 25. April überquerten mexi-
kanische Truppen den Fluss und 
lockten Taylors Kavallerie in einen 
Hinterhalt. Am 13. Mai 1846 folgte 
die US-Kriegserklärung. 

Viele US-Politiker waren damals be-
seelt vom Glauben an ein „Manifest 
Destiny“, an Amerikas göttliche Mis-
sion der territorialen wie zivilisato-
rischen Expansion. 1803 konnten die 
USA durch den Kauf des Loui siana-
Territoriums von Napoleon ihr Staats-
gebiet auf einen Schlag verdoppeln. 
Analog versuchten mehrere US-Präsi-
denten, der mexikanischen Regierung 
ihre Provinzen Alta California und Te-
xas abzukaufen. Mexikos National-
stolz verbot dies, obgleich das Land 
mit seinen chronischen Regierungs-
krisen außer Stande war, effektive 
Kontrolle über seine Nordprovinzen 
auszuüben. 1836 probten die Texa-
ner unter Sam Houston den Aufstand. 
Durch das Massaker von Alamo ange-
feuert besiegten sie die mexikanische 
Armee, nahmen Präsident Antonio 
López de Santa Anna gefangen und 
erzwangen ihre Loslösung. 
1845 zog mit James L. Polk einer der 
entschiedensten „Manifest Destiny“-
Vordenker ins Weiße Haus ein. Er be-
fahl Taylors Truppen eine kalkulierte 
Provokation und verkündete, Mexiko 
habe die Grenze überquert und „ame-
rikanisches Blut auf amerikanischem 
Boden vergossen“. Unterstützt wurde 
dies von landhungrigen Sklavenhal-
tern. Einer der entschiedensten Kriegs-

gegner war ein Kongressabgeordneter 
aus Illinois namens Abraham Lincoln. 
Die US-Invasionstruppen brachten der 
schlecht ausgerüsteten, untrainierten 
und unmotivierten mexikanischen 
Armee Niederlagen bei. In Kalifor-
nien nahm das Pazifikgeschwader 
der US-Navy Monterey ein und unter-
stützte die „Bären-Flaggen-Revolte“ 
 amerikanischer Siedler. Dubios war 
die Rolle des aus kubanischem Exil 
zurückkehrenden und wieder als Prä-
sident eingesetzten Santa Anna: Er 
durfte die US-Seeblockade passieren, 
weil er Polk in Geheimverhandlungen 
versprochen hatte, mit den USA zu 
kooperieren. 
Im größten Gefecht, der Schlacht von 
Buena Vista vom Februar 1847, ver-
schenkte Santa Anna einen sicheren 
Sieg. Auch der US-Invasionsplan 
scheint seinen Tipps entsprungen zu 
sein. Im März 1847 setzte die US-Flot-
te bei Vera cruz 12 000 US-Soldaten an 
Land, die sich den Weg bis Mexiko City 
freikämpften und Mitte September 
1847 die  Kapitulation erzwangen.
Im Frieden von Guadalupe Hidalgo 
vom 2. Februar 1848 akzeptierte Me-
xiko gegen eine US-Kompensation von 
15 Millionen Dollar (heute 532 Millio-
nen) die texanische Zugehörigkeit zu 
den USA mit dem Rio Grande als Gren-
ze. Mexiko verlor die Hälfte seines 
Staatsgebiets, die heutigen US-Bun-
desstaaten Kalifornien, Arizona, Neva-
da, Utah sowie Teile von New Mexico, 
Colorado und Wyoming. Doch für die 
USA war es ein vergifteter Sieg: Die 
Frage, ob in den neuen Gebieten die 
Sklaverei eingeführt werden dür-
fe, bedrohte das Nord-Süd-Gleich-
gewicht. Die Frontlinien des Amerika-
nischen Bürgerkriegs begannen sich 
abzuzeichnen. Michael Schmid

Wilder Westen als Pulverfass
Nach mexikanisch-amerikanischem Krieg kein Ende der Konflikte

28. Januar
Thomas von Aquin, Manfred

Legosteine in allen Farben und For-
men (Foto unten) sind seit Jahrzehn-
ten bei Kindern und Erwachsenen 
beliebt. 1958 reichte Godtfred Kirk 
Christiansen in Dänemark ein Pa-
tent für einen Plastik-Baustein ein. 
„Lego“ ist die Abkürzung von „Leg 
godt“ – „Spiel gut“ auf Dänisch.

29. Januar
Valerius von Trier, Radegund

Vor 500 Jahren wurde das Reform-
programm des Theologen und Refor-
mators Ulrich Zwingli vom Rat der 
Stadt Zürich angenommen. Darin 
bekämpfte er vieles von dem, was 
der Kirche wichtig war. Er ließ Bil-
der und Statuen entfernen, schuf 
Prozessionen und Wallfahrten sowie 
den Reliquienkult ab und bewirkte 
die Aufhebung der Klöster. Bekannt 
ist Zwingli auch für das „Wurst-
essen“ am Aschermittwoch.

30. Januar
Martina, Mary Ward

Durch Reichspräsident Paul von 
Hindenburg wurde Adolf Hitler 
vor 90 Jahren zum Reichskanzler 
ernannt. Nach der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten wurden we-
nige Wochen später der in Flammen 
aufgegangene Reichstag und das de-
mokratische System aufgelöst.   

31. Januar
Johannes Bosco

Melitta Bentz kam 
vor 150 Jahren zur 
Welt. Die Dresdnerin  
wurde als Erfinderin 
des Kaffeefilters bekannt: Versuchs-
weise hatte sie Löschblätter aus den 

Heften ihrer Söhne in eine Konser-
vendose mit durchlöchertem Boden 
gelegt. Weil das Prinzip erfolgreich 
war, entwickelte sie es weiter und ließ 
es vermarkten. 

1. Februar
Brigitta von Kildare, Severus

Bei der Hollandsturmflut brachen 
1953 viele Deiche der Niederlande. 
Dabei kamen 1853 Menschen ums 
Leben. Weitere 307 Opfer forderte 
die Sturmflut in Großbritannien. In 
den Niederlanden wurde die Kata s-
trophe zum Auslöser des Hochwas-
serschutzprogramms Delta-Plan. 

2. Februar
Maria Katharina Kasper, Dietrich

Maria Katharina Kasper, Ordens-
gründerin der auch Dernbacher 
Schwestern genannten Armen 
Dienstmägde Christi, starb vor 125 
Jahren. Die Haupttätigkeitsbereiche 
der Schwestern sind bis in die Gegen-
wart Krankenpflege, Kinderfürsorge, 
Erziehung und Bildung sowie pasto-
rale Dienste. Maria Katharina Kasper 
wurde selig- und heiliggesprochen.

3.Februar
Blasius, Ansgar

Bischof Ulrich von 
Augsburg wurde 993 
von Papst Johannes 
XV. heiliggespro-
chen. Er gilt als ers-
ter durch Kanonisierung bestätigter 
Heilige. Eine unter päpstlichem 
Vorsitz versammelte Synode kurz 
zuvor bekundete ebenfalls, dass „das 
Gedächtnis des heiligen Bischofs 
Ulrich mit frommer Liebe und gläu-
biger Ehrfurcht zu verehren sei“.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Die Schlacht von Monterey auf einer Lithografie von Tompkins Harrison Matteson, 
entstanden vor 1855. 
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  Ein Lego-Haus der älteren Generation. Mit den Plastik-Klemmbausteinen in vielen 
Farben und Formen lassen sich unzählige Bauwerke entwerfen und gestalten. Durch 
kostspielige Sets finden auch immer mehr Erwachsene Freude an Lego. Fotos: gem
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Albtraum eines jeden Bayern-Fans 
FC Bayern-Funktionärin Viktoria (Julia Hartmann) soll bei Borussia Dort-
mund einen beliebten Kicker abwerben. Während eines Spiels trifft sie ein 
Ball so hart am Kopf, dass sie in Ohnmacht fällt. Als Viktoria wieder auf-
wacht, hat sie vergessen, wer sie ist. Das nutzt BVB-Vollblut-Fan Philipp 
(Axel Stein) aus: Er gaukelt ihr vor, sie sei seine Frau und glühender Dort-
mund-Fan – schließlich muss der drohende Transfer mit allen Mitteln ver-
hindert werden. Die Komödie „Volltreffer“ (Sat.1, 30.1., 20.15 Uhr) bringt 
die ewige Rivalität zwischen den beiden Fußballgiganten unterhaltsam ins 
Fernsehen.  Foto: SAT.1 / Willi Weber

Für Sie ausgewählt

Die Rolle der Frau im
Nationalsozialismus
In der Geschichte des Zweiten Welt-
kriegs wurde die Rolle von Frauen 
häufig nur am Rande wahrgenom-
men. Dabei waren rund 500 000 
von ihnen ab 1939 in den von der 
Wehrmacht besetzen Gebieten ak-
tiv. Sie waren nicht etwa passive 
Zeuginnen eines von Männern ver-
übten Völkermords, sondern unent-
behrliche Mittäterinnen, etwa als 
Sekretärinnen, Krankenschwestern 
oder KZ-Wächterinnen (Foto). Und 
doch wurden nur wenige von ihnen 
von ihrer Vergangenheit eingeholt. 
Die Dokumentation „Frauen in der 
NS-Zeit“ (Arte, 31.1., 21.45 Uhr) 
geht beispielhaft den Geschichten 
einiger dieser Frauen nach.

SAMSTAG 28.1.
▼ Fernsehen	
 20.15 3sat:  Frieden. Fabrikantentochter Klara kümmert sich 1945 im  
    Flüchtlingsheim um KZ-Überlebende. Ihr Ehemann Johann  
	 	 	 	 will	den	Ruin	der	Familienfirma	abwenden,	während	sein		
	 	 	 	 Bruder	Egon	entflohene	Nazis	jagt.	Sechsteilige	Dramaserie.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Martin	Wolf,	Mainz.	
	 16.30 Horeb:  Kurs 0. Gewisslich gewusst. Was wissen wir vom Gewissen?

SONNTAG 29.1.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37° Leben. Secondhandwerker	arbeiten	mit	gebrauchten		
    Materialien.
	9.30 ZDF:  Evangelischer Gottesdienst aus der evangelisch-  
    methodistischen Friedenskirche in Zwickau.
	 10.00 Bibel TV:  Katholischer Gottesdienst aus	dem	Salzburger	Dom.
 13.15 ARD:  31 Tage in Rom. Wie	Franziskus	Papst	wurde.	Doku.
 20.15 RTL 2: Malavita – The Familiy. Eine	New	Yorker	Mafia-Familie		
	 	 	 	 mischt	im	Zeugenschutzprogramm	eine	französische		 	
	 	 	 	 Kleinstadt	auf.	Komödie.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). Die	Bergpredigt	als	soziale		
    Macht. Was Mahatma Gandhi mit Jesus verbindet.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus	St.	Anton	in	Kempten.	
	 	 	 	 Zelebrant:	Dekan	Bernhard	Hesse.

MONTAG 30.1.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Lust auf Eis und Einsamkeit. Auswanderer	in	Grönland.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.).	Andreas	Hauber,	Ellwangen.		 	
	 	 	 	 Täglich	bis	einschließlich	Samstag,	4.	Februar.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature.	Fehlerkultur,	ja	bitte!		 	 	
	 	 	 	 Über	den	Mut,	mal	richtig	daneben	zu	hauen.

DIENSTAG 31.1.
▼ Fernsehen 
 19.40 Arte:  Waschen, schneiden, Meere retten. Europas	Friseure	für		
	 	 	 	 den	Umweltschutz.	Reportage.
 22.15 ZDF:  37 Grad.	Mit	platzt	der	Kopf!	Leben	mit	Migräne.	Doku.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Schwarzmeerien.	Welche	Zukunft	verbindet		
	 	 	 	 Bulgarien,	Georgien	und	die	Ukraine?
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature.	Permanenter	Ausnahmezustand.		 	
	 	 	 	 40	Prozent	des	Klinikpersonals	erwägt	einen	Berufswechsel.

MITTWOCH 1.2.
▼ Fernsehen
	 9.30 K-TV:  Papstmesse auf	dem	Flughafen	N’Dolo	in	Kinshasa,	Kongo.
 19.00 BR:  Stationen. Einmal	arm,	immer	arm?	Lösungsansätze	und		
	 	 	 	 kleine	Lichtblicke.
 20.15 Arte:  Absturz ins Leben. Paul	überlebt	als	Einziger	einen	Fahr-	
	 	 	 	 stuhlunfall,	bei	dem	auch	seine	Tochter	stirbt.	Er	ändert	sein		
	 	 	 	 Leben	und	nimmt	einen	Job	als	Hundeausführer	an.	Drama.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. „Es gibt keinen Zwang im  
	 	 	 	 Glauben!“	Eine	frühere	Islamistin	erzählt.

DONNERSTAG 2.2.
▼ Fernsehen
 20.15 RBB:  Der Rosengarten von Madame Vernet. Um	ihr	Geschäft	zu		
	 	 	 	 retten,	muss	Eve	Vernet	den	Züchterpreis	gewinnen.		 	
	 	 	 	 Verstärkung	erhält	sie	über	ein	Sozialprogramm.	Komödie.	 
▼ Radio
	 14.00 Horeb:  Spiritualität. Berufen	zur	vollkommenen	Liebe.		 	
	 	 	 	 Gedanken	zum	Tag	des	geweihten	Lebens.

FREITAG 3.2.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Die Akte General. Deutschland,	1950er	Jahre:	General-		
	 	 	 	 staatsanwalt	Fritz	Bauer	kämpft	gegen	die	Vertuschung		
	 	 	 	 nationalsozialistischer	Verbrechen.	Drama	mit	Ulrich	Noethen.
▼ Radio
	 19.15 DLF:  Mikrokosmos. Wen	dürfen	wir	essen?	Sechsteilige	Reihe.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei	 augsburg.tv	 und	 allgäu.tv	
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung	 um	 22	 Uhr).	 Täglich	 mit	
weiteren	 Nachrichten	 und	 Videos	
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf	 Astra	 digital:	 19.2	 Grad	 Ost,	
Transponder:	113,	Frequenz:	12,633 
GHz;	über	Kabel	(z.B.	Vodafone,	Te-
lekom);	im	Internet:	www.k-tv.org.

Radio Horeb
über	 Kabel	 analog	 (UKW):	 Augs-
burg	106,45	MHz;	über	DAB+	und	
Satellit	 Astra	 digital:	 12,604	 GHz.	
Im Internet: www.horeb.org. 

Das Problem
mit den Brücken
Zu alt, zu belastet, zu marode: 
Rund 20 000 Brückenbauwerke 
in Deutschland müssen dringend 
saniert werden. Der Stahlbeton 
rostet und viele Straßenverkehrs-
brücken sind nicht für den moder-
nen Schwerlastverkehr konzipiert. 
Die Doku „Zeitbombe Brücken“ 
(SWR, 2.2., 22 Uhr) begleitet Brü-
cken-Prüfer-Trupps und beleuchtet, 
wie Brücken in Zukunft gebaut wer-
den müssen.
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„Denk dran, es ist glatt – 

ras nicht wieder so.“

Illustrationen: 
Jakoby, Pietrzak/Deike
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Ihr Gewinn

Gottes Nähe im 
Leben erfahren
Viele Menschen sehnen sich 
danach, Gott zu begegnen. 
Doch scheint es oft schwer, 
Gottes Gegenwart im Alltag 
zu entdecken. Nicolas Her-
man (um 1610 bis 1691) trat 
mit Mitte 20 in das Kloster 
der Karmeliten in Paris ein 
und wurde zu Bruder Lorenz 
von der Auferstehung. Seine 
tiefgründigen Gedanken 
können eine Hilfe auf der Su-
che nach Gott sein.
Im Buch „All meine Gedan-
ken sind bei dir“ (Neufeld 
Verlag) übersetzt Reinhard 
Deichgräber die von Bruder 
Lorenz überlieferten Schrif-
ten in ein gut lesbares 
Deutsch. Deichgräbers Ein-
führung zeigt zudem, wie 
sich Bruder Lorenz’ Anliegen 
im Alltag umsetzen lässt.

Wir verlosen drei Exemplare. 
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
1. Februar 

Über das Krapfen-Buch aus 
Heft Nr. 2 freuen sich: 
Elisabeth Forster, 
81373 München,
Dorothea Guber, 
93333 Neustadt/Donau,
Sabine Heinrich, 
87600 Kaufbeuren. 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 3 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 11: 
Gute Seele im Büro
Auflösung aus Heft 3: THERMOSKANNE
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Der Code Ein Ratekrimi von Jens Klausnitzer

nächsten Wochenende als 
Taschendiebe in der In-
nenstadt zu arbeiten, 
nach einem wechseln-
den Dienstplan. Ich 
habe den 
P l a n 

selbst gesehen. Immer einer von den 
Jungs freitags, einer an den Samsta-
gen und ein dritter sonntags, immer 
abwechselnd, damit jeder immer an 
einem anderen Tag arbeitet.

„Arbeitsbereiche“ der drei Her-
ren Belack, Simons und Martin 
sollten für den jeweils freitags den 
Menschen Hand- und Brieftaschen 
Stehlenden der Wochenmarkt, für 
den samstags Diensthabenden das 
Kaufhaus und für den sonntags Ein-

gesetzten die große 
Eisdiele am Markt 
sein. Derzeit hat-

te der sonn-

tags Vorgesehene 
aber frei, weil zu dieser Jahres-

zeit kaum jemand ein Eis in einer 
Eisdiele genoss.

Der unfreiwillige Zeuge, Pit Sie-
bers, hatte diesen merkwürdigen 
Dienstplan aber nicht nur gesehen, 
er hatte ihn auch mit seinem Smart-
phone abfotogra� ert. Und gehört, 
wie der Plan zur Sicherheit verschlüs-
selt war, damit es keine Beweise mit 
Namen gab. 

„Da stehen nicht die Buchstaben 
der Namen auf dem Plan, da stehen 
Zahlen für die Buchstaben der Na-

Ich bin Pfarrer David 
Schwarz von der Pfarr-
gemeinde St.  Antonius, 

deren Mitglied auch 
Franziska Schwarz ist – Kriminal-
hauptkommissarin und außerdem 
Ehefrau meines Bruders Martin. 
Weil ich manchmal zufällig in der 
Nähe bin, wenn ein Mensch einmal 
den rechten Weg verlässt und meine 
Schwägerin ermitteln muss, möchte 
ich ihr helfen. Und gemeinsam mit 
Ihnen ihren neuen Fall aufklären, 
den Fall mit dem Code …

„Es ist nicht zu fassen!“, � üsterte 
mir der Mann aus unserer Gemein-
de an diesem eiskalten Winterabend 
zu und ich nickte zustimmend. Es 
war tatsächlich nicht zu fassen! 
Temperaturen weit unter dem Ge-
frierpunkt, Schnee auf Straßen, 
Wiesen, Häusern und vor allem vor, 
hinter, über, unter und neben uns, 
ein ständig gemein in immer wieder 
andere Richtungen wehender Wind 
und glatte, durch den Winterdienst 
nicht geräumte Fußwege. „Es ist 
tatsächlich nicht zu fassen!“, entgeg-
nete ich mit einem Augenzwinkern. 
„Ein solches Wetter im Winter! Wer 
hätte das gedacht?“

Nicht das Wetter allerdings war 
für den Herrn nicht zu fassen, ob-
wohl es in Form unzähliger Schnee-
� öckchen sehr greifbar war. Seine 
Bemerkung bezog sich auf etwas, 
was er erfahren hatte, aber nicht 
wissen wollte. „Die planen, ab dem 

���ä�lung
men, aber nicht in der Reihenfolge 
des Alphabets!“, erfuhr ich. „Und 
gleiche Zahlen bedeuten gleiche 
Buchstaben. Aber die Namen haben 
ja alle sechs Buchstaben …!“

Wir beschlossen, gemeinsam den 
ersten Diebstahl, damit die Umset-
zung des Planes und nebenbei die 
kriminelle Zukunft der drei Männer 
zu verhindern. Deshalb schlender-
ten wir am folgenden Freitag mit 
Franziska über den Wochenmarkt. 

„Wen erwarten wir heute eigent-
lich?“, erkundigte ich mich, als wir 
zur Tarnung an einem Stand Ka� ee 
tranken und die Besucher beobach-
teten. Siebers riss sein Handy aus 
seiner Hosentasche und präsen-
tierte uns das Foto. „Freitag – 04-
21-12-26-07-04“, lasen wir. Meine 
Schwägerin seufzte. „Das überfor-
dert mich, ich brauche noch einen 
Ka� ee …!“

Wissen Sie, 
wer Täter werden wollte?

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 3.

6 1 8 2 4 7 9 3 5
5 3 2 1 8 9 6 7 4
7 4 9 5 3 6 1 2 8
2 8 3 4 6 5 7 9 1
4 6 1 9 7 2 8 5 3
9 5 7 8 1 3 2 4 6
1 2 4 3 9 8 5 6 7
8 9 6 7 5 4 3 1 2
3 7 5 6 2 1 4 8 9

Lösung:

Simons ist der Täter – weil der 
Name des für den Freitag „zu-
ständigen“ Diebes nach dem 
Code am Anfang und am Ende 
den gleichen Buchstaben hat 
und das nur bei Simons so ist!

nächsten Wochenende als 
Taschendiebe in der In-
nenstadt zu arbeiten, 
nach einem wechseln-
den Dienstplan. Ich 
habe den 
P l a n 

gesetzten die große 
Eisdiele am Markt 
sein. Derzeit hat-

te der sonn-

tags Vorgesehene 
aber frei, weil zu dieser Jahres-

zeit kaum jemand ein Eis in einer 

Ich bin Pfarrer David 
Schwarz von der Pfarr-
gemeinde St.  Antonius, 

deren Mitglied auch 
Franziska Schwarz ist – Kriminal-
hauptkommissarin und außerdem 
Ehefrau meines Bruders Martin. 
Weil ich manchmal zufällig in der 
Nähe bin, wenn ein Mensch einmal 
den rechten Weg verlässt und meine 
Schwägerin ermitteln muss, möchte 
ich ihr helfen. Und gemeinsam mit 
Ihnen ihren neuen Fall aufklären, 

„Es ist nicht zu fassen!“, � üsterte 
mir der Mann aus unserer Gemein-
de an diesem eiskalten Winterabend 
zu und ich nickte zustimmend. Es 
war tatsächlich nicht zu fassen! 
Temperaturen weit unter dem Ge-
frierpunkt, Schnee auf Straßen, 
Wiesen, Häusern und vor allem vor, 
hinter, über, unter und neben uns, 
ein ständig gemein in immer wieder 
andere Richtungen wehender Wind 
und glatte, durch den Winterdienst 

���ä�lung
men, aber nicht in der Reihenfolge 
des Alphabets!“, erfuhr ich. „Und 
gleiche Zahlen bedeuten gleiche 
Buchstaben. Aber die Namen haben 
ja alle sechs Buchstaben …!“

Wir beschlossen, gemeinsam den 
ersten Diebstahl, damit die Umset-
zung des Planes und nebenbei die 
kriminelle Zukunft der drei Männer 
zu verhindern. Deshalb schlender-
ten wir am folgenden Freitag mit 
Franziska über den Wochenmarkt. 

„Wen erwarten wir heute eigent-
lich?“, erkundigte ich mich, als wir 
zur Tarnung an einem Stand Ka� ee 
tranken und die Besucher beobach-
teten. Siebers riss sein Handy aus 
seiner Hosentasche und präsen-
tierte uns das Foto. „Freitag – 04-
21-12-26-07-04“, lasen wir. Meine 
Schwägerin seufzte. „Das überfor-
dert mich, ich brauche noch einen 
Ka� ee …!“

Wissen Sie, 
wer Täter werden wollte?



Hingesehen
                
Die Dombauhütte des Petersdoms 
im Vatikan bietet Kurse für jun-
ge Handwerker an. Vorige Woche 
wurde die „Schule für Kunsthand-
werk der Fabbrica di San Pietro“ 
eingeweiht. Die Kurse haben eine 
Dauer von sechs Monaten und 
sind kostenlos. Sie richten sich an 
junge Steinmetze, Marmorarbei-
ter, Stuckateure, Dekorateure und 
Zimmerleute. Gemeinsam mit den 
Handwerkern der Dombauhütte 
sollen sie die nötigen Fähigkei-
ten erlernen, um den Petersdom 
künftig instandhalten zu können. 
Um den spezifischen Anforderun-
gen eines einzigartigen Gebäudes 
wie der Vatikanbasilika gerecht 
zu werden, sollen jeweils 20 Stu-
denten traditionelle Handwerke 
erlernen, die an die neuen Tech-
nologien angepasst sind, hieß es 
aus der Dombauhütte. Die erste 
Schulung dieser Art werden zwölf 
Männer und acht Frauen begin-
nen. Sie stammen aus Italien, 
Peru, Deutschland und Weißruss-
land. KNA; Foto: gem

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Sozialwohnungen fehlen 
derzeit in Deutschland. Ei-
nen solchen Bedarf habe es 
zuletzt vor 20 Jahren gege-
ben, heißt es in einer Studie 
im Auftrag des Bündnisses 
„Soziales Wohnen“. Der 
Fehlbedarf ergebe sich unter 
anderem aus einer „Rekord-
Zuwanderung“ von Flücht-
lingen aus der Ukraine sowie 
anderen Teilen Europas.

Um einen Kollaps ab-
zuwenden, müsse der Staat 
ein Sondervermögen in 
Höhe von rund 50 Milliar-
den Euro schaffen. So kön-
ne das im Koalitionsvertrag 
vereinbarte Ziel, bis Ende 
2025 rund 380 000 Sozial-
wohnungen zu bauen, noch 
erreicht werden. Bisher seien 
in der laufenden Legislatur-
periode rund 20 000 Sozial-
wohnungen gebaut worden, 
schätzen die Experten.

Mehr als elf Millionen 
Mieterhaushalte haben laut 
Bündnis in Deutschland 
Anspruch auf eine Sozial-
wohnung. Allerdings reiche 
der Bestand nur für jeden 
Zehnten aus.  KNA

In Namibia hat voriges 
Wochenende eine Schlager-
nacht stattgefunden. Unter 
dem Motto „Stars 
unter Afrikas 
Sternen“ wurden 
deutschsprachige 
Künstler wie Ireen 
Sheer (im Bild), 
Patrick Lindner 
und Peter Wackel 
in der Hauptstadt 
Windhuk erwartet. Der 
deutschnamibische Politiker 
Gerhard Tötemeyer sagte 
dazu, Deutsch habe noch 
einen besonderen Stellen-
wert in Namibia, obwohl es 
dort nur noch etwa 13 000 
Deutschsprachige gebe.

Zum Erhalt der deutschen 
Sprache tragen laut Töte-
meyer unter anderem die 

Evangelisch-Lu-
therische Kirche 
und Kulturver-
anstaltungen wie 
die Schlagernacht 
bei. Für Deutsch-
sprachige gebe es 
in dem 1990 von 
Südafrika unab-

hängig gewordenen Land 
eine deutschsprachige Zei-
tung und zwei Radiosender. 
Auch werde an 40 einheimi-
schen Schulen Deutsch an-
geboten – deutschsprachige 
Privatschulen nicht einge-
schlossen. KNA

Wieder was gelernt
                
1. Bei der Petrus-Bronzestatue im Petersdom ...
A. ... bekreuzigen sich die Gläubigen dreimal.
B. ... kann man für einen Euro Heiligenbildchen erwerben.
C. ... berühren die Pilger den Petrus-Fuß für einen Segen.
D. ... werden die meisten Selfies gemacht.

2. Wer war der berühmteste Baumeister des Petersdoms?
A. Michelangelo
B. Raphael
C. Leonardo
D. Donatello
    Lösung: 1 C, 2 A
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Wie das Älterwerden voller Dank-
barkeit und Gottvertrauen gelin-
gen kann,  beschreibt Peter Dyck-
hoff (85) in seinem neuen Buch. 
Lebensnah und einfühlsam gibt 
der Priester und Autor Ratschläge 
und Denkanstöße für diesen Weg. 
Abgerundet wird das Werk durch 
eine Bild- und Bibelbetrachtung 
der Darstellung des Herrn, welche 
die Kirche am 2. Februar festlich 
begeht. Wir veröffentlichen einen 
Auszug aus diesem Buch:

Es ist bekannt, dass beim Men-
schen ab dem 30. Lebensjahr eine 
Degeneration einsetzt. Das Gewe-
be und die Organe des Menschen 
verändern sich durch Abnutzung 
und Verschleiß. Diesen Vorgang be-
zeichnen wir mit Altern. Da es mit 
dem unweigerlichen Fortschreiten 
der Zeit kein Stehenbleiben gibt, 
tritt folgerichtig eine Veränderung 
ein. Der Prozess des Alterns sollte 
von uns zu unserem Vorteil genutzt 
werden.

Der menschliche Geist oder das 
eigentliche Wesen des Menschen, 
die Seele, hat die ihr eingestiftete 
Sehnsucht, Gott, dem Urgrund der 
Schöpfung, immer näher zu kom-
men und ihm immer ähnlicher zu 
werden. Die Seele, der höchste und 
wichtigste Aspekt des Lebens, ver-
ändert sich auf der Grundlage des 
Unveränderlichen. Wir unterschei-
den also den veränderlichen Aspekt 
des Lebens und den unveränderli-
chen Aspekt des Lebens. Den gött-
lichen, unveränderlichen Bereich 
des Lebens erfahren wir im immer 
tiefer werdenden Ruhegebet, in der 
Ganzhingabe an Gott, der uns in 
den Sakramenten entgegenkommt. 
Aus dieser Kraft gestalten wir unser 
Leben. Den sich ändernden Bereich 
des Lebens erleben wir ständig an 
uns selbst und im gesamten Bereich 
der Schöpfung.

Auf die Unsterblichkeit zu
Unsere Gedanken und unsere 

Gefühle sind in Bewegung wie auch 
die sich voneinander unterschei-
denden Zustände des Wachens, 
Schlafens und Träumens. Sie sind 
niemals dieselben. Der Zweck der 
Veränderung besteht darin, sich 
nicht durch alles, was sich verän-
dert, ausschließlich bewegen zu 
lassen, sondern inmitten der Ver-
änderung das Unveränderte, Ewige, 
Gott, zu erfahren und in ihm die 
göttliche Ruhe. Die Veränderung 
bringt oftmals Druck oder auch 

Schmerz mit sich, wenn man zum 
Beispiel an das Loslassen denkt, was 
im Gebet der Hingabe eingeübt 
wird. Nur durch Veränderung ist 
Wachstum möglich, in das wir alle 
mit hineingenommen sind. 

Durch einen gesunden Lebens-
rhythmus wird mir nach und nach 
bewusst, wie die Veränderung auf 
die Unveränderlichkeit zugeht, das 
heißt, sie nähert sich der Unsterb-
lichkeit. Diese Erfahrung im Alter 
machen zu dürfen, ist eine große 
Gnade. Die Veränderung bewegt 
sich in Richtung des Nichtsterbli-
chen. Man darf sogar sagen: Der 
Sterblichkeit wird geholfen, un-
sterblich zu werden.

Durch die Bejahung der Verän-
derung und durch das Loslassen von 
dem, was sie mit sich bringt, wächst 
in uns immer mehr das Bewusstsein 
der Gegenwart Gottes. Unser Ge-
bet, der Empfang der Sakramente 

und eine gottgewollte Lebensweise 
helfen unserer Sterblichkeit, un-
sterblich zu werden. Im Älterwerden 
bewegen wir uns in Richtung des 
Ältesten, des Ewigen, und das ist 
Gott. Durch sein Leben, seine Leh-
re, sein Leiden und seinen Tod und 
seine Auferstehung weist uns Jesus 
Christus diesen Weg zum Vater, den 
er uns vorausgegangen ist.

Altern – älter und älter werden – 
bedeutet nichts anderes, als auf den 
Ältesten hin zu wachsen. Wir bewe-
gen uns von der Sterblichkeit in die 
Unsterblichkeit und von der Gott-
ferne in die Gegenwart Gottes.

Wir können das Altern auch mit 
einem galoppierenden Pferd verglei-
chen, auf dessen Rücken wir auf ein 
Ziel zureiten. Auf der Veränderung 
und der ihr zugrunde liegenden Un-
veränderlichkeit reiten wir auf dieser 
Ruhe dem Unendlichen entgegen. 
Im Alter beobachten wir oftmals, 

dass dieses Reiten ganz von selbst zu 
einem Galoppieren wird.

Die Veränderung, die dem Altern 
zugrunde liegt, können wir nicht 
aufhalten. Es liegt ja in unserem ei-
genen Interesse – die Sehnsucht der 
Seele drängt uns förmlich –, den 
ewigen göttlichen Bereich nicht nur 
zu berühren, sondern auch einmal 
ganz in ihm zu Hause zu sein. Das 
Altern zu bremsen, ist unmöglich. 
Wenn wir dem Willen und der Lie-
be Gottes folgen, reiten wir ganz 
von selbst und unaufhörlich unse-
rem Ziel entgegen. Erst wenn wir 
am Ziel angekommen sind, kommt 
jegliche Bewegung auf das Ziel hin 
zur Ruhe. Durch das Altern wächst 
der Mensch mehr und mehr, bis er 
das Älteste, und das ist Gott, er- 
reicht hat. Mit diesem Wissen dürf-
te das Altern für viele Menschen kei-
ne schreckliche Entwicklung mehr 
sein. 

Ein kostbares Geschenk
Von diesem Gesichtspunkt aus 

betrachtet – wir altern, um dem 
Ältesten, Gott, immer ähnlicher zu 
werden –, ist das Altern ein kostba-
res Geschenk. Der äußere Mensch 
verfällt, wo hingegen der innere 
Mensch, seine Seele, sich mehr und 
mehr entfaltet. Durch diese Trans-
formation wird der „Teufel“ des Al-
terns in einen „Engel“ verwandelt.

Das Altern hat den Zweck, uns 
zur Alterslosigkeit, und das ist Gott, 
zu bringen. Wir erfahren dann bei 
Ihm ein Leben, das den Alterungs-
prozess überschritten hat. Die Al-
terslosigkeit wird nur erlangt durch 
das Altern, das die Alterslosigkeit 
anregt, sich zu entfalten. Wenn wir 
den Prozess nicht in dieser Weise 
erfassen, bleibt die Angst, die sich 
in einem furchtbaren Schrecken vor 
dem Altern ausdrückt. Das Altern 
hat den Zweck, uns zur Alterslosig-
keit zu bringen, dahin, wo alle Bewe-
gung endet und unsere Seele Erfül-
lung bei Gott findet. Es ist nicht das 
Altern, was zu einem Gespenst wird, 
sondern das Fehlen des Wissens um 
die Zusammenhänge. Der Tiger, der 
auf uns zuspringt, löst in uns eine 
große Angst aus. Was fehlt? Es feh-
len uns der Mut und die Handhabe, 
die wir beherrschen sollten, um auf 
seinem Rücken durch den Urwald 
zu unserem Ziel zu reiten.

Buchinformation: 
Peter Dyckhoff, Älterwerden mit Zu-
versicht, 176 Seiten, ISBN 978-3-451-
37839-3, 16 Euro. 

Älterwerden mit Zuversicht
Peter Dyckhoff beschreibt das Altern als Weg zur Alterslosigkeit – „und das ist Gott“

  Rembrandts letztes Bild „Simeon mit dem Christuskind“ (1669) ziert den Umschlag 
des Buches und ist ihm zur Betrachtung auch als Postkarte beigegeben. Foto: privat



Sonntag,  29. Januar
Vierter Sonntag im Jahreskreis
Sonntag des Wortes Gottes
Selig, die rein sind im Herzen; denn sie 
werden Gott schauen. (Mt 5,8)

Glückwünsche sind die literarische Form 
der Seligpreisungen. Heute werden wir 
beglückwünscht, rein zu sein im Herzen, 
und noch mehr. Mein erster Impuls wäre 
es, diesen Glückwunsch abzuwehren 
und zu suchen, was in meinem Herzen 
unrein ist. Doch das ist nicht die Perspek-
tive des heutigen Evangeliums. Lassen 
wir uns die Glückwünsche zusprechen 
und verhalten wir uns entsprechend!  

Montag,  30. Januar
Jesus sagte: Geh nach Hause und be-
richte deiner Familie alles, was der Herr 
für dich getan und wie er Erbarmen mit 
dir gehabt hat! (Mk 5,19)

Jesus beschränkt seine Sendung nicht. 
Er wirkt in der heidnischen Stadt Gerasa 
und beruft einen sozialen Außenseiter 
zum Missionar. Folgen wir seinem Mut 
und seinem Vertrauen!

Dienstag,  31. Januar
Jesus rief ein Kind herbei, stellte es in 
ihre Mitte und sagte: Wer sich so klein 
macht wie dieses Kind, der ist im Him-
melreich der Größte. (Mt 18,2.4)

Der heilige Don Bosco hat dieses Evan-
gelium zum Mittelpunkt seines Wirkens 
gemacht und Kinder und Jugendliche in 
die Mitte gestellt. Große Einrichtungen 
für benachteiligte Kinder und Jugend-
liche sind daraus hervorgegangen, ge-
nauso wie die Ordensgemeinschaft der 
Salesianer Don Boscos. 

Mittwoch,  1. Februar
Macht die erschlafften Hände und die 
wankenden Knie wieder stark! (Hebr 
12,12)

Der Hebräerbrief ist geschrieben an eine 
Gemeinde, die im Glauben müde gewor-
den ist, in der Zweifel Einzug gehalten 

haben und die der Verfasser ermutigen 
und stärken will. Lassen auch wir uns er-
mahnen zu neuer Glaubensfreude!

Donnerstag,  2. Februar
Darstellung des Herrn – Lichtmess
Als sich für die Eltern Jesu die Tage der 
vom Gesetz des Mose vorgeschriebenen 
Reinigung erfüllt hatten, brachten sie 
das Kind nach Jerusalem hinauf, um es 
dem Herrn darzustellen. (Lk 2,22) 

40 Tage nach dem Fest der Geburt Jesu 
bringen Maria und Josef ihren Erstgebo-
renen in den Tempel. Sie folgen damit 
den religiösen Riten ihrer jüdischen Hei-
mat. In der Ostkirche heißt der heutige 
Tag „Fest der Begegnung“ – eine wun-
derbare Bezeichnung, wie ich fi nde. Je-
sus kommt in Begegnung mit seinem 
Vater und mit den Vertretern des Glau-
bens, des Betens, Simeon und Hannah. 

Freitag,                   3. Februar 
Vergesst die Gastfreundschaft 
nicht; denn durch sie haben 
einige, ohne es zu ahnen, En-
gel beherbergt! (Hebr 13,2)

Der Satz zur Gastfreundschaft hat in 
unserer Zeit höchste politische Brisanz. 
Der Ukraine-Krieg, der sich nun schon 
bald jährt, ist noch nicht vorbei, sondern 
braucht täglich neu auch unsere Anstren-
gung in der Integration der Gefl üchteten. 
Vergessen wir das nicht!

Samstag,  4. Februar
Der Gott des Friedens mache euch 
tüchtig in allem Guten, damit ihr seinen 
Willen tut. Er bewirke in uns, was ihm 
gefällt, durch Jesus Christus. (Hebr 13,21)

Der Hebräerbrief ermutigt zur „Tüchtig-
keit“. Das Wort hat nichts mit „Leistung“ 
und „Abarbeiten“ zu tun, sondern Gott 
wird geben, das in uns zu entfalten, was 
„ihm gefällt“. Lassen wir uns darauf ein!

Diejenigen, welche tun wollen, 
was sie nicht sollen, müssen hernach 
tun, was sie nicht wollen.

Mary Ward

Schwester M. Daniela Martin, 
Franziskanerin im Crescentia-
kloster Kaufbeuren, leitet 

als Pastoralreferentin die 
katholische Jugendstelle 
Kaufbeuren.

Vater und mit den Vertretern des Glau-
bens, des Betens, Simeon und Hannah. 

3. Februar 

Schwester M. Daniela Martin, 
Franziskanerin im Crescentia-
kloster Kaufbeuren, leitet 
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